

Über das Buch


Vier Freundinnen in der Wildnis Norwegens. Nur drei kommen zurück.

Um den Alltag endlich einmal hinter sich zu lassen, gehen Maggie, Liz, Helena und Joni in der rauen Schönheit Norwegens wandern. Zwischen steil aufragenden Bergen, glasklaren Seen, grünen Wäldern und einsamen Blockhütten sind die Freundinnen auf sich allein gestellt. Es ist eine Tour, die die vier Frauen an ihre Grenzen bringt und ihre Freundschaft auf eine harte Probe stellt. Denn es dauert nicht lange, bis alte Konflikte aufbrechen. Und auch die Wildnis hat eine dunkle Seite: Vor einem Jahr ist in den Bergen eine Frau spurlos verschwunden. Und irgendwo da draußen weiß jemand genau, was mit ihr geschehen ist, und wird alles dafür tun, dass es ein Geheimnis bleibt …
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Für Matt Clarke


​Prolog


Ihr Körper liegt zerschmettert auf dem Berghang. Er ruht auf einem dunklen Felsbett. Unter ihrem gebrochenen Schädel befindet sich ein dünnes Kissen aus grünen Flechten.

In ihren Augen spiegelt sich der Himmel. Wolken wandern über ihre ausdruckslosen Pupillen. Ihr Gesicht ist auf beinahe verstörende Weise unversehrt, ihre Haut blass und makellos. Der Wind riecht nach Erde, Salz und Blut. Er spielt mit einer Haarsträhne an ihrer Schläfe und zupft am Kragen ihrer Jacke. Ansonsten ist sie völlig regungslos.

Über ihr ragt der Berg Blafjell auf, ein teilnahmsloser, brachialer Zeuge. Er hat alles gesehen, wird aber nichts preisgeben.

In ein paar Stunden wird die erste Person vor Ort ihren Puls prüfen und über Funk Bericht erstatten.

Der- oder diejenige wird darüber spekulieren, was schiefgegangen ist und sich fragen, wo ihr Rucksack liegt, weshalb sie getrocknetes Blut unter den Fingernägeln hat und was die vier herzförmigen Blutergüsse an ihrem linken Oberarm verursacht haben könnte.

Die Polizei wird nach der letzten Person suchen, die die junge Frau lebend gesehen hat.

Die Einheimischen werden wissen wollen, was diese Wanderin ganz allein auf dem Berg gemacht hat.

Hinterbliebene werden auf der Suche nach Antworten mit schweren Schritten zu der Stelle pilgern.

​Im Moment ist ihre Leiche allein. Noch hat niemand sie entdeckt.

Die Berge geben keines ihrer Geheimnisse preis. Doch irgendwo dort draußen, in einer der Felsfalten, verbirgt sich jemand, der genau weiß, wie diese Frau gestorben ist.

Und aus welchem Grund.


​Ankunftstag
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​Liz


Liz band die Schnürsenkel ihrer Wanderstiefel zu und betrachtete sich im Flurspiegel. Ihre Freundinnen würden sie damit aufziehen, dass sie die klobigen Stiefel am Flughafen trug, doch sie passten nicht in ihren Rucksack. Liz hatte sehr sorgfältig gepackt. Es machte ihr Spaß, dabei auf möglichst große Effizienz zu achten und jedes überflüssige Gramm zu vermeiden. Sie mochte die Tatsache, dass sie mit allem, was sie brauchte, auf dem Rücken die Wohnung verlassen konnte. Es verschaffte ihr ein Gefühl der Unabhängigkeit, das ihr gefiel. Vielleicht gefiel es ihr sogar ein bisschen zu gut.

Sie sah auf die Uhr. Wenn sie jetzt losfuhr, würde sie fünfzehn Minuten früher als ausgemacht bei Helena eintreffen. Ihr Rucksack lag im Auto, und der Tank war voll. Ihre Checkliste war komplett abgehakt. Nun musste sie sich nur noch verabschieden.

Kaum zu glauben, dass sie in wenigen Stunden mit Helena und Maggie in Norwegen sein würde. Diesmal hatte sie bestimmen dürfen, wohin die Reise ging. In früheren Jahren hatte sie sich für Korfu, Madeira und Südfrankreich entschieden. Sie mochte Strandurlaube – die Sonne, die gemeinsame Zeit mit ihren Freundinnen, die entspannten Tage am Pool –, doch in letzter Zeit sehnte sie sich nach etwas anderem. Sie war dreiunddreißig, Ehefrau, Mutter und Hausärztin. Ihr Alltag war straff organisiert und komplett durchgetaktet. Was sie brauchte, war ein Abenteuer.

​»Ist das dein Ernst?«, hatte Helena gestöhnt, als Liz vier Tage Wandern und Wildcampen in Norwegen vorschlug.

Es war Liz ernst gewesen. »Ich wollte schon immer die Fjorde und Berge sehen.«

»Dann mach doch eine Kreuzfahrt.«

Ein paar Monate zuvor hatte ein kaputter Keilriemen in ihrem Auto Liz dazu gezwungen, zu Fuß zur Arbeit zu gehen. Während sie lief, geschah etwas beinahe Magisches: Mit jedem Schritt schien sie das morgendliche Chaos aus verlegten Hausaufgaben, hastig gepackten Pausenbrotboxen und fehlenden Schuluniformteilen immer weiter hinter sich zurückzulassen. Sie winkte ihren Nachbarn zu, nahm das Gezwitscher der Vögel wahr und beschäftigte sich mit den Namen der Bäume, die sie passierte. Wenn sie schließlich in der Praxis eintraf, fühlte sich ihr Kopf freier an und ihr Körper beweglicher. Sie hatte sich Wind und Wetter ausgesetzt und ein Gefühl für den Tag bekommen. Schritt für Schritt einen Fuß vor den anderen zu setzen, belebte sie und erfüllte sie mit frischer Energie.

Wie es ihre Art war, hatte Liz die körperlichen Vorzüge des Gehens wissenschaftlich durchdringen wollen und sich die entsprechenden Studien vorgenommen. Dabei hatte sie herausgefunden, dass regelmäßiges Gehen das Immunsystem stärkte, den Cholesterinspiegel senkte und ganz allgemein das Wohlbefinden steigerte. Diese Erkenntnisse gab sie an ihre Patienten weiter und verschrieb ihnen tägliche Spaziergänge. Sie waren einfach durchzuführen, kostenlos, für die meisten machbar und in einigen Fällen lebensverändernd.

Und im Moment brauchte Liz dringend etwas Lebensveränderndes.

Sie sah zur Küche und hörte die allmorgendliche Frühstückssinfonie. Schüsseln wurden auf dem Tisch abgestellt, der Wasserhahn rauschte, Stuhlbeine scharrten, die Stimmen der ​Zwillinge – Evies höher als Daniels –, Patrick, der die beiden besänftigte.

Liz ging auf die vertraute Geräuschkulisse zu. In den Wanderstiefeln mit ihren dicken Sohlen fühlte es sich merkwürdig an. Unbemerkt stellte sie sich in die Küchentür, und einen verstörenden Moment lang war es, als wäre sie nur ein Zaungast. Sie fragte sich, wie sehr sie alle vermissen würden. Patrick kannte den Familienalltag in- und auswendig: Er war derjenige, der das Pausenbrot machte, die Kinder zur Schule brachte und ihnen bei den Hausaufgaben half.

Evie, deren Haare noch vom Schlafen zerzaust waren, sah sie als Erste. »Mom! Gehst du jetzt?«

»Ja«, erwiderte sie und merkte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie hatte lange Abschiede noch nie gemocht.

Patrick drehte sich zu ihr um, wich aber ihrem Blick aus. »Du holst wahrscheinlich erst Helena ab und dann Maggie, oder?«

»Ja, und dann geht es ab nach Norwegen.« Liz versuchte, fröhlich zu klingen, doch es gelang ihr nicht.

Er grinste. »Mach bitte ein Foto von Helena mit ihrer Wanderausrüstung!«

Liz ging zu ihrem Sohn, der an der Frühstückstheke saß und Cornflakes in sich hineinschaufelte. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und spürte, wie sich seine Kiefermuskeln unter ihren Lippen bewegten.

Evie legte den Löffel weg und wackelte an einem Vorderzahn. »Glaubst du, dass der rausfällt, bis du wieder da bist?«

Liz nickte. Wahrscheinlich würde bei ihrer Rückkehr zwischen den perfekten Milchzähnen ihrer Tochter eine neue Lücke klaffen. Und sie würde nicht da sein, um in Evies dunkles Zimmer zu schleichen und den ausgefallenen Zahn gegen ein poliertes Geldstück auszutauschen.

Liz war es gewohnt, wichtige Entwicklungen zu verpassen. ​Evies erstes Wort (Dan-dan), Daniels erste Schritte durchs Wohnzimmer – die in Patricks Armen endeten –, die erste Schwimmstunde der Zwillinge. Doch bei vielen anderen Ereignissen war sie dabei gewesen, und sie wusste, dass es nur zu Schuldgefühlen führte, die versäumten gegen die erlebten Momente aufzurechnen.

»Passt aufeinander auf, während ich weg bin.« Sie küsste die beiden auf den Kopf, schnupperte ihren Geruch ein und sagte ihnen, dass sie sie lieb habe.

Patrick begleitete sie durch den Flur und machte die Haustür für sie auf, was ihr erneut das Gefühl gab, nur ein Gast in ihrem Haus zu sein. »Aufgeregt?«, fragte er.

Liz blickte in den sonnigen Septembermorgen hinaus, zwang sich zu einem Lächeln und nickte. »Wir sehen uns, wenn …« Sie zögerte. Bei ihrer Rückkehr würden sie sich nicht sehen. Sie hatten sich auf eine einmonatige Trennung auf Probe geeinigt und würden abwechselnd zu Hause die Stellung halten, damit die Kinder nicht darunter zu leiden hatten. Erst würde sie eine Woche in Norwegen sein, dann er eine bei seinem Bruder. Den Rest der Zeit würden sie nach Liz’ Rückkehr organisieren. Einen Monat ohneeinander, um zu entscheiden, wie es zwischen ihnen weitergehen würde.

Was willst du?, dachte sie und sah kurz Patrick an.

»Mach’s gut, Liz«, sagte er und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. Er roch nach Toast, Kaffee und Zuhause.

Liz wurde von einem eigenartigen Schwindelgefühl ergriffen und verspürte den Drang, die Hand auszustrecken und sich an ihm festzuklammern, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Blinzelnd sah sie auf ihre ordentlich geschnürten Wanderstiefel hinunter. Dann holte sie tief Luft, drehte sich um und trat aus ihrem Leben heraus.
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​Helena


Helena betrachtete ihren Rucksack. Er lehnte mit frecher Arroganz an ihrer Vordertür und versperrte ihr den Weg. Sie hatte ihn so vollgepackt, dass die Schnallen und Riemen bis zum Zerreißen gespannt waren. Am Morgen hatte sie das Preisschild abgeschnitten und sich dabei mit der Nagelschere in den Daumen gestochen. Ein einzelner Blutstropfen war auf den Rucksack getropft und hatte einen winzigen dunklen Fleck darauf hinterlassen. Wenn Maggie ihn bemerkte, würde sie ihn für ein schlechtes Omen halten. Doch Helena glaubte nicht an Omen. Ihr sagte der Fleck nur, dass sie vorsichtiger mit Scheren umgehen musste.

Sie nippte an ihrem Americano und genoss sein intensives, samtiges Aroma, wohl wissend, dass er für eine Weile ihr letzter AeroPress-Kaffee sein würde. In einer Tasche ihres Rucksacks steckten vier Beutel Instantkaffee, einer für jeden Morgen ihrer Wandertour. Sie hatte Espressokannen gegoogelt und sich vorgestellt, wie romantisch so ein Gerät auf einem zischenden Campingkocher vor der wunderschönen Landschaft Norwegens wirken würde. Dieses Bild hatte ihr gut genug gefallen, um auf Kaufen zu klicken. Doch als die Kanne angekommen war und Helena sie neben die restlichen beinahe täglich eintreffenden Artikel aufs Gästebett legte – wasserdichte Beutel, eine imprägnierte Hose, Merinosocken, das Zweipersonenzelt und den Daunenschlafsack, eine leichte Luftmatratze, ein Campingkocher, ​eine Gaskartusche –, hatte sie sich eingestanden, dass sie das zusätzliche Gewicht nicht wert sein würde.

Vorsichtig näherte sie sich dem Rucksack und legte ihm eine flache Hand auf die Seite, als wäre er ein scheuendes Pferd, das es zu beruhigen galt. Würde sie dieses Ding wirklich vier Tage lang durch die Wildnis schleppen?

Das Ganze war so absurd, dass sie laut auflachen musste. Sie, Helena Hall, flog zum Wildcampen nach Norwegen!

Verdammte Liz. In diesem Jahr hatte sie das Urlaubsziel bestimmen dürfen. Als Helena vor drei Jahren dran gewesen war, hatte sie sich für Ibiza entschieden. Selbst Joni war damals mitten in ihrer Tournee für zwei Übernachtungen eingeflogen und hatte sie mit VIP-Club-Pässen versorgt. Zu viert hatten sie ein paar Tage lang in der Sonne gefaulenzt, waren in felsigen Buchten geschwommen und hatten bis zum Morgengrauen gefeiert.

Wandern in Norwegen?

Das wird ein Abenteuer, hatte Liz ihnen versichert und verkrampft gelächelt.

Helena hatte darauf zwar überhaupt keine Lust, aber sie würde auf keinen Fall allein zu Hause bleiben, während die anderen miteinander verreisten. Wenn man über dreißig und Single ist, ergreift man jede Chance, mit seinen Freundinnen einen draufzumachen. Egal, wohin es geht.

Vor ein paar Tagen hatte sie Liz mitten in der Nacht eine Nachricht geschrieben: Toiletten! Wohin gehe ich, wenn ich mal groß muss? Liz hatte ihr daraufhin zwei Emojis geschickt, einen Kackhaufen und einen Wald – und dazu einen Link zu einer Maurerkelle.

Na egal, es würde schon alles gut gehen.

Helena trank den Kaffee aus, spülte die Tasse ab und stellte sie mit dem Henkel nach vorn ins Regal zurück. Anschließend wischte sie sich die Hände an den Oberschenkeln ab und sah ​sich um. Die Granitarbeitsfläche war leer und das Licht unter den Oberschränken ausgeschaltet.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. Liz würde in fünfzehn Minuten da sein.

Helena ging ins Schlafzimmer und schaute wehmütig durch das offene Fenster auf die Stadt hinaus. Die Septembersonne verbreitete warmes goldenes Licht. Der Sommer lag in den letzten Zügen. Ihre Stadt – Bristol – roch nach Diesel, Beton und warmen Mülleimern. Sie atmete den Geruch tief ein. Ach, die Schönheit von gepflasterten Gehwegen, Gebäuden, Verkehr und klappernden High Heels. Nirgends waren Wanderstiefel oder ein Kleidungsstück aus Fleece zu sehen. Zögernd schloss sie das Fenster.

Ihr Blick fiel auf eine Tüte auf ihrem Schminktisch, in der sich eine kleine Schachtel befand. Sie betrachtete sie einen Moment lang nachdenklich mit zusammengepressten Lippen und spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Schließlich nahm sie die Tüte und zog den Schwangerschaftstest widerwillig heraus.

Sie wollte den Test nicht machen. Sie wollte ihn nicht einmal anschauen. Doch sie musste es hinter sich bringen, damit sie die Sache abhaken und ihren Urlaub genießen konnte. Das Ganze würde eine nette kleine Anekdote für den Flug abgeben. Liz und Maggie könnten sich dann über ihr nichtsnutziges Singledasein lustig machen.

Sie riss die Schachtel auf und nahm den Beipackzettel heraus. Lesen musste sie ihn nicht. Sie wusste auch so, dass sie auf den Stick pinkeln und anschließend drei Minuten lang nervös warten würde.

Als Helena den Test ins Badezimmer trug, stellte sie verärgert fest, dass ihre Hände zitterten. Sie war nicht einmal sicher, ob sie überhaupt pinkeln konnte.

Kaum hatte sie ihren Slip runtergezogen und sich auf die Toilette gehockt, klingelte es an der Tür.

​Fluchend sprang sie von der Klobrille auf, zog sich den Slip wieder hoch und machte auf dem Weg zur Wohnungstür den Reißverschluss ihrer Hose zu.

»Ich bin’s!«, drang Liz’ fröhliche Stimme aus der Gegensprechanlage. »Ich stehe draußen.«

Natürlich war Liz zu früh da.

»Bist du schon fertig?«

Helena warf einen Blick auf den unbenutzten Schwangerschaftstest. Sie ärgerte sich über die Unterbrechung, war aber auch erleichtert. Es kam ihr vor, als wäre sie nur knapp von einer Kugel verfehlt worden.

Sie beugte sich zur Gegensprechanlage vor. »Ich bin bereit.«
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​Maggie


Maggie sah ihre Tochter an, die mit ihrer kleinen Faust ein Stück Kreide umklammert hielt und die Zungenspitze konzentriert aus dem Mundwinkel schob.

Draußen knirschten Reifen auf dem Kies. Phoebe sah mit großen Augen auf und runzelte die Stirn. »Daddy?«

»Ja«, erwiderte Maggie betont heiter und warf einen Blick auf die Küchenuhr. Er war eine Stunde zu spät. Arschloch.

»Ich will nicht gehen.«

»Ich weiß«, sagte Maggie. Sie schloss Phoebe in die Arme und drückte das Gesicht an ihren süß duftenden Hals.

Phoebe hatte noch nie bei Aidan geschlafen. Bislang hatte Maggie es immer wieder aufgeschoben, anfangs weil sie ihre Tochter stillen musste und später mit der Begründung, dass Phoebe ohne sie nicht einschlafen könne. Doch mittlerweile war Phoebe drei, und Aidan hatte darauf bestanden, sie nun endlich auch mal über Nacht bei sich zu haben. Maggie wusste, dass es ihm gegenüber nur fair war. Und sie wollte ja auch, dass Aidan und Phoebe eine Beziehung zueinander aufbauten – doch die Vorstellung, von ihrer Tochter getrennt zu sein, bereitete Maggie quälende, körperliche Schmerzen. Ihr Bedürfnis, sich jede Nacht an ihre Tochter zu schmiegen und durch den Baumwollpyjama ihren Herzschlag zu spüren, kam ihr wie ein Urinstinkt vor.

Deswegen fand die Reise nach Norwegen genau zum richtigen Zeitpunkt statt. Maggie hätte unmöglich ohne Phoebe in ihrem ​kleinen Häuschen bleiben können, in dem sie jeder Winkel an ihre Tochter erinnerte: die mit verschlungenen Bildern bemalte rustikale Eingangstür, der Kiefernholztisch, an dem sie nachmittags Milch tranken und Kekse aßen, der riesige Sitzsack, in dem sie es sich zum Vorlesen gemütlich machten, das Fensterbrett, auf dem sie in winzigen Pappmaché-Töpfen Kresse zogen.

Das Auto hielt vor dem Haus, und der Motor verstummte. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Auf dem Kies ertönten Schritte.

Maggie setzte ein breites Lächeln auf und trug Phoebe zur Tür. »Du wirst eine richtig lustige Woche haben.«

Es klingelte.

Maggie umfasste die Klinke und versuchte, ruhig zu bleiben.

»Tante Helena!« Phoebe wand sich strahlend aus Maggies Umarmung.

Helena stand in einer schwarzen Caprihose und mit rotem Lippenstift vor der Tür. Ihr dunkler Bob saß makellos. Sie ging in die Hocke und empfing Phoebe, die auf sie zustürmte, mit ausgebreiteten Armen.

»Wir haben geglaubt, du bist Daddy!«, rief Phoebe.

»Frechheit«, erwiderte Helena grinsend. »Ich sehe viel besser aus als Daddy.«

Liz trat in kompletter Wandermontur hinter ihr hervor und schloss Maggie fest in die Arme.

Helena sah Maggie fragend an. »Ist er noch nicht da?«

Er verspätet sich, formte Maggie mit den Lippen.

Helena verdrehte die Augen.

»Ich habe Angst«, sagte Phoebe und griff nach dem goldenen Hufeisen, das Helena an einer feingliedrigen Kette um den Hals trug. »Bist du ein Pony?«

»Heute nicht, weil Ponys nicht durch die Sicherheitskontrolle am Flughafen dürfen. Manchmal aber schon.«

​Phoebe nickte ernst.

»Und jetzt erzähl mir mal, wovor du Angst hast.«

Phoebe deutete auf den hellroten Koffer und die zusammengefaltete Bettdecke im Flur. Obenauf saß ein flauschiger Leopard, der aussah, als würde er das Gepäck bewachen. »Ich gehe zu Daddy nach Hause und will vielleicht wieder heim.«

Maggie spürte, wie sich ihr Herz verkrampfte. Nur mit Mühe schaffte sie es, Phoebe nicht an sich zu ziehen und ihr zu sagen: Du musst nicht gehen. Wir bleiben hier! Mummy wird nicht wegfahren!

»Ah«, sagte Helena und schaute ebenso ernst drein wie Phoebe. »Ja, so fühle ich mich auch manchmal. Ehrlich gesagt«, sie senkte die Stimme, »fühle ich mich gerade so.«

»In echt?«

»Ja, in echt. Weißt du, Liz zwingt mich dazu, nach Norwegen zu fliegen und in den Bergen zu campen – und das habe ich noch nie getan, und ich habe auch ein bisschen Angst, dass ich vielleicht wieder heimwill.«

Phoebe neigte den Kopf zur Seite und sah Liz forschend an.

»Es stimmt nicht, dass ich sie dazu zwinge«, sagte Liz.

Phoebe wirkte nicht überzeugt. Nach kurzem Nachdenken ging sie zu ihrem Koffer, nahm den Leoparden herunter und hielt ihn Helena hin. »Du kannst dir Leopold ausleihen.«

Maggie biss sich auf die Unterlippe. Leopold war Phoebes liebstes Kuscheltier. Beim Schlafen klemmte sie ihn sich immer unter das Kinn. Sein Nackenfell war vom vielen Knuddeln schon ganz abgewetzt.

»Ach, du Süße«, sagte Helena. »Das ist wirklich wahnsinnig lieb von dir. Aber Leopold macht es vielleicht auch nervös, an einem neuen Ort zu sein. Tu mir den Gefallen und pass ganz doll auf ihn auf, okay?«

Ein Motorgeräusch erklang. Helena und Liz drehten sich um. ​Aidans roter Sportwagen kroch durch die schmale Gasse. Maggie wusste, dass er so langsam fuhr, weil er auf keinen Fall den Lack zerkratzen wollte.

Er parkte hinter Liz’ Ford und stellte den Motor ab. Einen Moment später stieg er mit weit ausgebreiteten Armen und strahlendem Lächeln aus. »Phoebe!«

Phoebe presste sich an Maggie und krallte die winzigen Finger in den Stoff ihres zitronengelben Kleids.

»Hallo, Aidan«, sagte Maggie und rang sich ein möglichst aufrichtiges Lächeln ab.

Er nickte. »Maggie. Liz. Helena.«

Helena bedachte Aidan mit einem abfälligen Blick, den sie extra für ihn reserviert zu haben schien. Dabei hob sie das Kinn ein wenig höher als normal, sodass sie buchstäblich auf ihn herabschaute, wie sie es auch im übertragenen Sinne tat.

Er betrachtete Maggies Terrasse und bemerkte bestimmt den abblätternden Anstrich, unter dem der Putz zum Vorschein kam, und den zugewucherten Blumenkasten, den sie bisher noch nicht gejätet hatte. Was er nicht sehen konnte, war der Spaß, mit dem Phoebe und sie im Frühling Blumensamen in »geheime« Beete gepflanzt und anschließend die Hände in einem Waschbecken voll warmem Wasser gewaschen hatten. Lachend hatten sie mit ihren schmutzigen Fingernägeln die Seifenblasen auf der Wasseroberfläche platzen lassen. Aidan hatte schon immer nur Chaos gesehen, wo Maggie vor allem Freude sah.

»Bist du bereit, Supergirl?«, fragte er und kam näher, um Phoebe die Haare zu zerzausen. »Im Auto wartet eine Überraschung für dich.«

Und schon gehen die Bestechungsversuche los, dachte Maggie.

»Dann gehen wir dich mal anschnallen«, sagte sie tapfer und hob Phoebe hoch. Auf dem Weg zum Auto drückte sie ihre ​Tochter noch einmal ganz fest an sich, als wollte sie ihre Liebe in sie hineinpressen. »Ich hab dich so lieb, mein Schatz«, sagte sie, während sie den Gurt schloss. »Ich werde dich vermissen. Gib auf Leopold acht, ja?«

Phoebe nickte. »Und gib du auf Tante Helena acht«, flüsterte sie. »Sie hat Angst vor den Bergen.«

»Das werde ich machen«, erwiderte Maggie lächelnd und überschüttete Phoebe mit Küssen, bevor sie widerwillig die Tür schloss, ihre Tochter durch die Seitenscheibe ansah und »Ich hab dich lieb« murmelte.

»Maggie klettert wirklich auf einen Berg?«, hörte sie Aidan hinter sich fragen und drehte sich um.

»Im Vergleich zu den zwei Jahren Ehe mit dir«, erwiderte Helena lächelnd, »wird ihr die Bergtour sicher wie ein Sonntagsspaziergang vorkommen.«

Maggie hätte ihm gern noch tausend Dinge mit auf den Weg gegeben. Wenn Phoebe nachts aufwacht, dann sing ihr am besten »Der Mond ist aufgegangen« vor. Wenn sie zu viel Zucker isst, kriegt sie einen Anfall. Setz sie nicht einfach vor den Fernseher, wenn du dich mit ihr langweilst. Trink nicht zu viel, während du mit ihr zusammen bist. Doch stattdessen sagte sie nur: »Pass bitte auf sie auf.«

Phoebe blickte mit feuchten Augen durch das Seitenfenster und hielt Leopold fest an die Brust gedrückt.

Nein, das konnte sie nicht tun. Sie konnte sie nicht gehen lassen. Als Maggie einen Schritt vortrat, ergriff Helena ihre Hand. Auf der anderen Seite hakte Liz sich bei ihr unter. Ihre Freundinnen hielten sie aufrecht.

Aidan ließ den Motor an. Phoebe presste eine Hand an die Scheibe, als versuchte sie auszubrechen.

»Der Tanz«, sagte Helena und warf wie ein Revuegirl das linke Bein in die Höhe. »Mach den Tanz.«

​Maggies Kehle schnürte sich zusammen, und sie spürte, wie ein Schluchzer in ihrer Kehle aufstieg.

»Schnell, Maggie. Mach den Tanz.«

Der Tanz, den sie meinte, stammte aus einem Musical, das sie sich im vergangenen Winter zu dritt angesehen hatten. Phoebe hatte sich vor Lachen gar nicht mehr eingekriegt, als Tante Helena und ihre Mom anschließend die Cancan-Schritte und ausgreifenden Gesten nachgemacht hatten.

Helena warf das andere Bein in die Höhe. »Jetzt mach schon!«

Maggie zwang sich, im Gleichtakt mit ihren Freundinnen erst das linke und dann das rechte Bein hochzuwerfen. Ihr Kleid bauschte sich im Wind.

Helena spreizte die Finger. »Na also! Wir tanzen! Wir bleiben immer schön in Bewegung! Wir machen Jazz-Hände, und wir winken!«

Phoebes kleiner Mund verzog sich zu einem Lächeln. Sie löste die Finger von der Scheibe und winkte ebenfalls mit Jazz-Händen.

Während Aidan langsam durch die Gasse zurückfuhr, tanzten sie weiter, bis das Auto mitsamt Phoebe außer Sicht war.

»Sie sind weg, Mags«, sagte Helena. »Du kannst jetzt mit dem Tanzen aufhören.«

Maggie sackte zusammen und musste von ihren Freundinnen gestützt werden.

Liz drückte ihr die Hand. »Der Abschied ist das Schwerste. Und den hast du schon mal hinter dir. Ab jetzt kannst du dich auf deine Heimkehr freuen, okay?«

Maggie saß während der Fahrt zum Flughafen auf dem Rücksitz. Seit ungefähr zwanzig Meilen weinte sie nicht mehr, wurde aber noch immer von Kopfschmerzen geplagt.

Im Türfach entdeckte sie ein vergilbtes Buch aus ihrer ​Schulzeit. Auf dem Einband stand in runden rot-weiß-blauen Lettern N-O-R-W-E-G-E-N, darunter die Namen Liz und Joni.

»Euer Geographieprojekt!«, sagte Maggie und legte es sich auf den Schoß. »Du hast es gefunden!«

»Es war im Speicher«, sagte Liz.

Unter dem Titel war das Bild einer Frau zu sehen, die auf dem Gipfel eines steilen Berges stand, die Arme vor dem blauen Himmel ausgebreitet. Auf einer Seite erstreckte sich das blaue Meer, unter ihr floss ein silberner Strom durch eine sanfte Hügellandschaft.

»Das ist der Berg, den wir besteigen werden, oder?«, fragte Maggie.

Liz nickte. »Ganz genau. Der Blafjell.«

Maggie erinnerte sich, dass Liz und Joni als Teenager während einer Geographiestunde einen Pakt geschlossen hatten. Eines Tages würden sie zu diesem Ort wandern. Es war ein drückend grauer Februar gewesen, eine Welt voller Schulgongs, durchweichter Schulranzen und nasser Gehwege. Die Berge hatten wie eine andere Welt ausgesehen – eine, die sie erkunden wollten. Maggie hatte beobachtet, wie die beiden über ihre Schulbänke hinweg die Finger verhakt hatten, um das Versprechen zu besiegeln.

»Hast du immer noch nichts von Joni gehört?«, fragte Maggie.

»Nein«, erwiderte Liz.

Maggie sah im Rückspiegel Helenas hochgezogene Augenbrauen.

Damit würde Joni im zweiten Jahr in Folge nicht an ihrem Urlaub teilnehmen. Sie hatte sich seit Wochen aus ihrem Gruppenchat ausgeklinkt.

»Sie ist auf Tournee«, sagte Liz, gewohnt loyal, doch Maggie war klar, wie enttäuscht sie sein musste. Joni war immer eine Bereicherung. Sie machte bei allem mit und hätte sicher mit ​Freuden einen Rucksack übergestreift und gelacht, wenn sie sich im Wald hätte erleichtern müssen. In ihrer Begleitung wäre ihre Reise strahlender und lustiger geworden.

»Los, wir schicken ihr ein Foto«, sagte Maggie und reichte Helena ihr Handy nach vorne.

Helena lehnte sich in die Mitte, sodass all ihre Gesichter auf der Aufnahme zu sehen sein würden, und schürzte die roten Lippen zu einer übertriebenen Entenschnute. Liz nahm kurz die Hand vom Lenkrad, um zu winken. Maggie machte das Peace-Zeichen. Das Kameraklicken ertönte.

Helena reichte das Handy wieder nach hinten, und Maggie warf einen Blick auf das Bild. Sie tippte: Noch ist Zeit. Dann drückte sie auf Senden.


4
​Joni


Nur mit einem schwarzen Tanga bekleidet taumelte Joni durch die Hotelsuite und suchte nach ihrer Lederjacke. Sie ging an einem verspiegelten Tisch voll leerer Champagnerflaschen, Gläsern mit Lippenstiftabdrücken und den Überresten von Koks-Lines vorbei. Auf der Chaiselongue lag eine junge Frau mit falschen Wimpern, die sie noch nie gesehen hatte.

Durch die offene Schlafzimmertür hörte sie Kais unregelmäßiges Schnarchen, vermischt mit brummenden Verkehrsgeräuschen und Musik, die aus irgendeinem Lautsprecher drang.

Joni kniff die Augen zusammen. Was für eine Stadt ist das? In welchem Land bin ich?

Ihre Schläfen schmerzten, ihre Kehle fühlte sich wie trockene Rinde an. Gestern Abend hatte sie sich vor dem Gig nicht aufwärmen können. Sie war spät dran gewesen, weil …

Berlin! Zu ihrer Erleichterung fiel es ihr wieder ein. Genau! Sie hatten im Huxleys gespielt. Die Halle war brechend voll gewesen. Während des letzten Songs war ein Mädchen auf die Bühne gestürmt. Mit schweißnassem T-Shirt …

Sie entdeckte ihre Jacke auf dem Boden, kniete sich auf den dicken Teppich und klopfte die Taschen ab. Ihre kurzen Nägel waren schwarz lackiert, ihren linken Daumennagel zierte zusätzlich ein Blitz. Sie hatte ihn nicht gewollt. Jonis Visagistin Rhianne hatte nicht gewusst, dass sie schreckliche Angst vor Gewittern hatte, und war zusammengezuckt, als Joni ihr die Hand ​entriss. »Aber ich habe doch erst einen Blitz fertig!«, hatte Rhianne protestiert.

Joni hatte auf ihre feuchten Nägel geblickt und mit den Achseln gezuckt. »Der eine muss reichen.«

Sie hätte ihn gern entfernt und sich das Haarspray aus den dunklen gewellten Haaren gespült. Sie wollte sich den Schweiß und den Sex der letzten Nacht vom Körper waschen, unter einer dampfenden Dusche stehen und jeden Hinweis auf ihr Leben von sich abschrubben.

Da! Sie zog die Tüte mit dem Koks aus der Brusttasche. Dabei fiel auch ihr Handy heraus. Der Stoff reichte nur noch für ein paar Lines. Sie sagte immer, sie würde nur zum Spaß Drogen nehmen. Eine Line und ein paar Shots vor einem Konzert, um gut draufzukommen. Anschließend Champagner und noch mehr Koks, um die Stimmung hochzuhalten. Zuletzt ein bisschen Gras und ein paar Pillen, um chillen und schlafen zu können. Und was war dann das hier? Eine Line, um sich morgens in Schwung zu bringen? Sie kannte so einige, die diesen Weg eingeschlagen hatten. Und sie würde ihnen bestimmt nicht folgen.

Ich gleite ab.

Durch das offene Fenster drang Kinderlachen. Sie sah hinaus und kniff die Augen gegen das Sonnenlicht zusammen. Sie wollte einen Blick auf das Kind und seine Eltern erhaschen. Hielten sie sich an den Händen? Gingen sie frühstücken? Oder einkaufen? Joni wollte es wissen und sie beobachten. Warum, konnte sie nicht sagen. Vielleicht musste sie sich vergewissern, dass nicht die ganze Welt schlecht war.

Ihr Handy piepte. Sie öffnete die eingegangene Nachricht und sah ein Foto von Liz, Helena und Maggie, die sich in Liz’ Auto zusammenquetschten. Sie strahlten in die Kamera. Ihre Gesichter wirkten sauber und frisch. Und so verdammt schön! Liz hatte eine Hand am Lenkrad, die andere zum Gruß erhoben. Helenas ​glänzende schwarze Haare waren zu einem kinnlangen Bob geschnitten. Sie schürzte die Lippen. Maggie beugte sich vor und machte das Peace-Zeichen. Ihre Wangen waren mit Sommersprossen übersät, ihre freundlichen haselnussbraunen Augen funkelten. Joni spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. Genau in diesem Moment waren die drei zu einem gemeinsamen Abenteuer unterwegs.

Ein eigenartiges, verstörendes Gefühl durchströmte sie, als würde sie ihre Freundinnen aus der Distanz betrachten und etwas sehen, das bereits geschehen war und an dem sie nicht mehr teilhaben konnte.

Der Text zu dem Foto lautete: Noch ist Zeit.

Joni schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. Du irrst dich. Sie schmeckte ihren schlechten Atem und spürte die verschmierten Schichten ihres Bühnen-Make-ups vom Vorabend. Doch vor allem fühlte sie sich vollkommen leer. Und das war es, was ihr am meisten zu schaffen machte.

Joni ließ das Handy fallen und ging mit unsicheren Schritten zu dem niedrigen Tisch, wo sie die Flaschen und Gläser beiseite schob und etwas von dem Koks auf die verspiegelte Oberfläche klopfte. Kleine schneebedeckte Berggipfel, die nur darauf warteten, sie einen kurzen Moment lang von sich selbst zu befreien und das entsetzliche Vakuum in ihrem Inneren mit goldenem Licht zu füllen.

Während sie einen Finger seitlich an die Nase presste und sich vorbeugte, erblickte sie sich im Spiegel. Sie sah furchtbar und wie eine vollkommen Fremde aus. Joni schüttete das gesamte verbliebene Kokain auf ihr Abbild. Sie musste sich auslöschen. Sie wollte sterben.

Sterben.

Der Gedanke ließ sie schockiert zurückzucken.

Joni schlug sich die Hände vor den Mund, als hätte sie Angst, ​das Wort laut auszusprechen und ihm damit noch mehr Gewicht zu verleihen.

Zitternd rannte sie quer durch die Suite ins große Schlafzimmer. Dabei trat sie mit dem Fuß gegen eine leere Flasche, die kreiselnd über den Boden sauste und gegen das Bettgestell knallte. Kai regte sich stöhnend. Eine seiner tätowierten Waden baumelte über die Bettkante.

Joni schlüpfte in einen Schlabberpulli und Jeansshorts und schnappte sich die Lederjacke sowie ihre Handtasche.

Schuhe! Wo sind meine Schuhe?

Sie sah sich erst im Schlafzimmer um und anschließend im Wohnraum. Dabei fiel ihr Blick auf die Line, die noch immer auf dem Tisch lag, und sie spürte ein Ziehen im Körper. Es war, als würde sie von der Strömung aufs Meer hinausgesaugt.

Verschwinde von hier, drängte eine Stimme tief in ihrem Inneren. Jetzt sofort.

Sie ging aus der Suite, fuhr mit dem Lift in die gebohnerte Lobby hinunter und trat gleich darauf barfuß in den Berliner Morgen hinaus.

Während sie mit einer Hand ein Taxi herbeiwinkte, behielt sie die andere in der Hosentasche und berührte mit den Fingerspitzen das glatte Display ihres Handys. Noch ist Zeit.


5
​Liz


Liz blickte aus dem Kabinenfenster. Unter ihr funkelten Flüsse, Seen und Fjorde. Berge ragten aus der Landschaft, die höchsten Gipfel waren verschneit. Es gab nur wenige Städte, Gebäude oder Straßen, dafür jede Menge Erde, Wasser und Himmel.

Liz bekam ein flaues Gefühl im Magen: Sie würden dort unten wandern.

»Willst du noch einen Schluck?«, fragte Helena, die am Gang saß, und hielt eine kleine Weinflasche hoch.

Liz schüttelte den Kopf. »Ich muss nachher wieder ans Steuer.« Nach ihrer Landung in Bergen lag eine längere Fahrt Richtung Norden vor ihnen. Die erste Nacht würden sie in einer Pension in den Ausläufern des Svelle-Gebirges verbringen und am folgenden Morgen zu ihrer Tour aufbrechen.

»Was glaubst du, wie viele Stunden pro Tag wir wandern werden?«, fragte Maggie, die mit einem umgedrehten Buch auf dem Schoß zwischen ihnen saß.

»Sieben, vielleicht acht«, erwiderte Liz. »Das schaffst du«, fügte sie hinzu, als sie Maggies Gesichtsausdruck sah. »Dafür hast du ja trainiert.«

Maggie nahm ihren Plastikbecher und trank einen Schluck Wein.

Liz schaute Helena an. »Wie kommst du damit klar, dass du von der Arbeit abgeschnitten sein wirst?«

Helena drehte ihr Handy um und betrachtete das Display. »Ich ​habe das Gefühl, mein Telefon und ich können eine Auszeit voneinander gut gebrauchen.«

Helena betrieb eine Eventagentur, die für Unternehmen wie BMW und Hilton perfekt organisierte Großveranstaltungen ausrichtete. Sie stellte ihren Kunden Spitzensätze in Rechnung, dafür erwarteten diese aber auch, dass Helena Tag und Nacht erreichbar war.

»Du hast so schwer gearbeitet«, sagte Liz. »Du hast dir einen Urlaub verdient.«

»Da wir jetzt im Flugzeug sitzen«, entgegnete Helena, »sehe ich keinen Grund mehr, so zu tun, als wäre dies ein Urlaub.«

Liz grinste. »Du bist freiwillig dabei!«

»Na klar. Schließlich ist es unser alljährlicher Trip. Ich wäre sogar mitgekommen, wenn du Hai-Tauchen in Südafrika vorgeschlagen hättest. Ich werde immer dabei sein.«

Liz spürte, wie ihr bei diesen Worten das Herz aufging.

Helena schenkte den Rest Wein in ihren Plastikbecher. »Es war schön, letzten Monat mal wieder Patrick zu sehen.«

»Von dem Steakhouse, in dem ihr wart, hat er anschließend noch tagelang geschwärmt.«

Helena lächelte. »Patrick ist mein Lieblingsvegetarier. Es schien ihm gut zu gehen. Toll, dass er vom Clifton-Shop Aufträge bekommt.«

»Ja, das freut ihn sehr.« Patrick reparierte und wartete Standuhren. Wenn er beruflich in Bristol zu tun hatte, traf er sich manchmal mit Helena zum Abendessen oder auf einen Drink.

»Ist bei euch beiden alles in Ordnung?«

Liz’ Alarmglocken schrillten. Hatte Patrick etwas gesagt? Das hätte er doch sicher nicht getan, oder?

Sich vor Dritten über ihre Ehe zu beklagen, hielt Liz für illoyal. Patrick war ebenfalls mit Helena, Maggie und Joni befreundet. An der Schule war er zwei Klassen über ihnen und einer der ​besten Kumpel von Liz’ großem Bruder gewesen. Sie hatten ihn also bereits als den Jungen gekannt, der mit dem Skateboard zur Schule fuhr, im Wald rauchte und zwei Jahre am Stück dasselbe Nirvana-T-Shirt trug. Liz hatte ihn schon als Dreizehnjährige angehimmelt. Zum ersten Mal geküsst hatte sie ihn auf ihrem Abschlussball, im Beisein von Helena, Maggie und Joni, die sie vom Rand der Tanzfläche aus anfeuerten.

Seither hatte Liz niemand anderen mehr geküsst. Früher war sie darauf stolz gewesen – doch mittlerweile beunruhigte es sie. Es wurmte sie auch, dass sie nach wie vor in ihrem Geburtsort wohnte und zeit ihres Lebens immer nur in medizinischen Berufen gearbeitet hatte. Die anderen hatten viel mehr ausprobiert. Maggie hatte sich als Kellnerin, Blumenbinderin und Fußreflexzonen-Masseurin versucht und stellte mittlerweile individuell gestaltete Namensaufdrucke aus gepressten Blumen her. Helena, die in einer Sozialwohnung aufgewachsen war, hatte einen steilen Aufstieg hinter sich und besaß inzwischen ihr eigenes Unternehmen und drei Häuser. Joni trat in allen großen Metropolen auf und spielte ihre Alben in den berühmtesten Aufnahmestudios der Welt ein.

Und was hatte Liz erreicht? Sie wohnte zwei Straßen von ihrem Elternhaus entfernt, hatte ihre Jugendliebe geheiratet und arbeitete in der Praxis, in der sie zuvor selbst Patientin gewesen war.

»Bist du okay?«, fragte Helena.

Liz blinzelte. Sie merkte, dass sie ihre Finger knetete, und legte die Hände flach auf die Oberschenkel.

Maggie und Helena sahen sie verdutzt an.

»Mir geht es gut«, erwiderte sie schließlich. »Uns beiden geht es gut. Patrick ist großartig.«

Gut möglich, dass sie in einer Midlife-Crisis steckte. Nur dass sie nicht wie andere Leute eine Affäre begann oder sich einen ​Sportwagen zulegte, sondern ihre Freundinnen dazu zwang, mit ihr in der Wildnis zu campen.

Liz blickte wieder aus dem Fenster. Gott, wie sehr sie es hasste, stundenlang in einem Flugzeug still sitzen zu müssen. Sie konnte es kaum erwarten, mit der Wanderung zu beginnen. Das war es, was sie jetzt brauchte: Den Rucksack schultern und losgehen.


6
​Maggie


»Wir sind fast da«, sagte Liz und schaltete auf der schmalen, talwärts führenden Straße einen Gang runter.

Da die im Westen aufragenden Gipfel in wabernden Nebel gehüllt waren, konnte Maggie nur die baumbestandenen Hänge des Vorgebirges ausmachen. Das Laub war bereits herbstlich braun. Sie fuhren durch eine Kurve und erblickten einen großen See, dessen dunkle, stille Oberfläche an den schimmernden Rückenpanzer eines Käfers erinnerte. Am anderen Ende stand ein großes Holzhaus.

Auf dem Kiesparkplatz der Pension hielt Liz neben einem mit Baumstämmen beladenen Pick-up-Truck und öffnete die Tür.

Eine steife, nach Felsen riechende Brise wehte ins Wageninnere. Maggie fröstelte.

Liz stieg aus, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete die Berge. In ihren Stiefeln, der Funktionshose und der marineblauen Fleecejacke sah sie aus, als würde sie sich sofort auf den Weg machen wollen. »Das ist noch wilder, als ich es mir vorgestellt habe«, sagte sie, und Maggie glaubte, einen Anflug von Furcht in ihrer Stimme zu hören.

Helena drehte sich auf dem Beifahrersitz um. »Kommst du, Mags?«

Maggie schluckte und stieg steifbeinig aus dem Auto. Als ein Windstoß den Saum ihres Kleides anhob, schlang sie ihre Strickjacke fester um sich und spürte, wie sich ihr Rücken verspannte.

​Sie hatte immer das Gefühl gehabt, ihr Haus am Stadtrand von Bath befände sich mitten in der Natur. Doch als sie nun an diesem windgepeitschten Ort stand und die aus Felsen und Eis gemeißelte, mit Seen und Bäumen durchsetzte Landschaft betrachtete, begriff sie, dass sie bisher noch nie eine echte Wildnis gesehen hatte. Während der letzten Stunden waren sie durch endlose dichte Wälder gefahren, vorbei an hohen Bergen, deren Gipfel in den Wolken verschwanden, und reißenden Flüssen, die die Landschaft zu zerschneiden schienen.

Die Pension war das einzige Gebäude weit und breit. Diese Umgebung war überbordend und schwindelerregend. Mit einem Mal fühlte sie Panik in sich aufsteigen und war sicher, einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben. Das Panorama war auf zerklüftete Weise schön, etwas, das man am besten durch ein Fenster bewunderte. Aber wollte sie wirklich in dieser Landschaft wandern? Bergpfade erklimmen? Und dort draußen übernachten?

Liz hievte die Rucksäcke aus dem Auto und wuchtete sich ihren auf den Rücken. »Ich gehe einchecken.«

Maggie rührte sich nicht.

»Wir kommen gleich nach«, sagte Helena zu Liz.

Liz schloss den Wagen ab und ging zum Eingang der Pension. Der Rucksack verdeckte ihren Oberkörper.

Helena stieß Maggie mit der Schulter an. »Alles in Ordnung?«

Maggie schüttelte den Kopf. »Hier ist es mir zu … weitläufig. Die Landschaft ist zu groß. Es gibt von allem zu viel … Es ist zu weit weg von zu Hause … von Phoebe.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche und sah aufs Display. »Ich habe nur einen Balken. Was, wenn ich Phoebe nicht anrufen kann? Ich muss mit ihr sprechen können. Was, wenn es ein Problem gibt? Wenn sie mich braucht?«

Maggie wusste, dass sie sich nicht bei Helena beklagen sollte. ​Schließlich hatte die für ihren Flug bezahlt. Doch sie war zu nervös, um sich zusammenzureißen.

»Erinnerst du dich noch an den Trainingsplan, den Liz uns geschickt hat? Ich habe behauptet, ich hätte ihn befolgt, aber das war gelogen. Ich habe ihn ausgedruckt und an den Kühlschrank gehängt. Ich wollte mich daran halten … aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass ich mich wie eine Mutter anhöre, die alles auf ihr Kind schiebt. Aber Phoebe ist mittlerweile zu schwer, um sie zu tragen, und ohne sie hatte ich keine Zeit für Trainingswanderungen. An den beiden Vormittagen, an denen sie in der Vorschule ist, muss ich mich um meine Etsy-Bestellungen kümmern.« Sie sah zu, wie Liz die Pension betrat. »Liz hat mir gesagt, ich solle stattdessen abends die Workouts von Joe Wicks machen … Davon habe ich drei hinbekommen. Na ja, eigentlich nur zwei. Und beim zweiten Mal bin ich nach drei Liegestützsprüngen mit einer Packung Kekse auf dem Sofa zusammengebrochen und habe Joe bei seinen Kniebeugen und Ausfallschritten zugesehen. Und jetzt bin ich total unfit und werde euch beiden den ganzen Spaß verderben … Am besten reise ich auf der Stelle wieder ab. Ja, das sollte ich wirklich tun. Ich weiß, dass du für meine Reise gezahlt hast, und das war wirklich verdammt großzügig und lieb von dir, und ich fühle mich schrecklich, weil ich jetzt sage, dass ich nach Hause will – aber so ist es nun mal. Ich will heim.« Sie nickte hektisch. »Ich bin eine furchtbare Freundin, aber ich muss abreisen. Ich kehre zurück und kümmere mich um ein paar Dinge, die ich schon längst hätte erledigen sollen. Ich streiche die Fensterrahmen, räume den Gartenschuppen aus, pflanze den Rasen neu an …« Sie verstummte, da ihr nichts mehr einfiel.

Helena sah sie mit festem Blick an und hob eine ihrer dunklen Augenbrauen. »Du möchtest nach Hause, um deinen Rasen neu anzupflanzen?«

​Maggie zuckte die Achseln.

Helena presste die roten Lippen aufeinander. »Dir ist schon klar, dass du immer die gleiche Nummer abziehst, oder?«

»Was meinst du damit?«

»Dass du jedes Mal bei der Ankunft Angst bekommst und gleich wieder abreisen willst. Erinnerst du dich noch an unseren Urlaub in Barcelona, wo du schon am Flughafen wieder kehrtmachen wolltest?«

Maggie konnte sich entsinnen, dass ihr die Hochhäuser und die nach Teer riechenden Baustellen nicht gefallen hatten und dass sich alles unvertraut und auf unerklärliche Weise falsch angefühlt hatte. »Mache ich das wirklich immer?«

»Und weißt du noch, das lange Wochenende in Frank-reich?«

Maggie dachte nach. »Dort habe ich einen Hitzeausschlag bekommen und wollte nach Hause und mich von einem Arzt untersuchen lassen, weil ich Angst hatte, es könnte etwas Ansteckendes sein.«

»Ganz genau. Morgen ist alles wieder gut. Du wirst diese Berge mit Begeisterung erklimmen.«

»Meinst du wirklich?«

»Na ja, vielleicht nicht mit Begeisterung, aber es wird dir nichts ausmachen.«

Maggie seufzte. »Es stimmt aber tatsächlich, dass ich während Joe Wicks’ Workout Kekse gegessen habe.«

»Ich schaue ihn mir immer beim Baden an.«

Maggie grinste.

»Liz sollten wir von unserem Trainingsrückstand aber besser nichts erzählen«, sagte Helena. »Ihrem ständigen strahlenden Lächeln nach zu urteilen, macht sie sich selbst vor Angst fast in die Hose.«

»Glaubst du, dass ich diese Wanderung schaffen kann?«

​Helena sah sie einen Moment lang an. »Weißt du, warum ich deinen Flug übernommen habe?«

»Weil du nicht auf meine charmanten Vorträge und meine überragende emotionale Intelligenz verzichten wolltest?«

»Weil ich bei dieser Wanderung jemanden an meiner Seite haben möchte, der sogar noch weniger Lust darauf hat als ich.« Sie tippte mit der Fußspitze erst gegen Maggies Rucksack und dann gegen ihren eigenen. »Komm jetzt. Ich bin gespannt, ob wir diese Mistdinger hochheben können.«


7
​Liz


Die Daumen unter die Schulterriemen ihres Rucksacks gehakt, sah Liz sich in der Pension um. Als Erstes fiel ihr der frische Kiefernholzduft auf. Traditionelle, aus Baumstämmen errichtete Wände rahmten eine riesige Glasfassade ein, die sich über die gesamte Südseite erstreckte. Sie bot einen atemberaubenden Ausblick auf den See und die umgebenden Berge. In einer Ecke der Pension stand ein großer Holzofen, der von einer niedrigen, mit Fellen bedeckten Sitzgruppe umgeben war.

Auf einer Holzbank in der Nähe des Eingangs saß ein hochgewachsener Mann Ende fünfzig. Er trug ein verblichenes, bis zum Hals zugeknöpftes Hemd und eine dunkle Schirmmütze, die seine Augen beschattete. Zu seinen Füßen lag eine Hündin mit drahtigem Fell und leckte sich die Pfoten.

»Hallo«, sagte Liz leutselig.

Der Mann bedachte sie mit einem Nicken und sah zu, wie sie zur Rezeption ging.

Die Empfangstheke war aus einem einzigen, glatt geschmirgelten Baumstamm gefertigt. Sie sah einen flachen Laptop und eine rote Kladde, aber niemanden, bei dem sie sich hätte anmelden können.

Eine offene Tür führte zu einem kleinen Büro, in dem Liz einen breitschultrigen Mann mit Shorts und Wanderstiefeln ausmachte. Er hatte einen ordentlich gestutzten Bart und dichte, zu einem Dutt hochgebundene hellbraune Haare. Ohne eine Miene ​zu verziehen, stand er mit einer Hand in der Hosentasche da und hörte einem für Liz nicht zu erkennenden Mann zu, der ohne Punkt und Komma auf Norwegisch auf ihn einredete.

Liz wollte die beiden nicht stören. Also streifte sie ihren Rucksack ab, lehnte ihn an die Theke und ging zu einer Pinnwand, an der eine Wanderkarte befestigt war. Liz liebte Karten, da sie zugleich ihren Ordnungssinn und ihre Abenteuerlust ansprachen.

Mit dem Zeigefinger fuhr sie die verschiedenen Tagestouren in der Umgebung der Pension nach, die entweder am See entlang oder in die Wälder führten. Schließlich blieb ihr Blick an der langen roten Linie hängen, mit der die viertägige Svelle-Tour eingezeichnet war.

Sie spürte die Knicke in der Karte, während sie dem Pfad westwärts folgte. Erst durch ein Tal, dann weiter bis zu einem Fluss, an dem sie das erste Nachtlager mit ihrer Gruppe aufschlagen wollte. Am zweiten Tag würden sie die Ausläufer eines Berges überqueren und zu einem entlegenen Küstenstreifen gelangen, wo sie am Strand kampieren wollten. Liz ließ den Blick über das Nordmeer schweifen, das sich scheinbar endlos bis zur Arktis erstreckte.

Sie schluckte und ließ den Finger über den letzten und härtesten Abschnitt ihrer Wanderung gleiten: Erst würden sie die steile Nordseite des Blafjell erklimmen und dann einen Kamm überqueren müssen, der zu einem zweiten Gipfel führte – und das an einem einzigen Tag, um die Nacht wieder in den sicheren, tiefer gelegenen Hanglagen verbringen zu können. Danach würde es ohne größere Herausforderungen zurück zur Pension gehen.

Die Stimme im Büro wurde lauter. Liz drehte sich um und sah, wie der breitschultrige Mann mit dem Dutt beschwichtigend beide Hände hob. Einen Moment lang herrschte Stille. Schließlich senkte der Mann den Blick und nickte.

Einen Moment später sah Liz einen zweiten, braungebrannten Mann mit kurzgeschorenen weißblonden Haaren und eisblauen ​Augen aus dem Büro treten. Er lächelte Liz an, durchquerte den Empfangsraum – wobei er kurz die drahthaarige Hündin tätschelte, die bei seinem Anblick erwartungsvoll aufgesprungen war – und betrat auf der anderen Seite den Speisesaal. Liz erhaschte einen Blick auf Leute, die an langen Tischen saßen. Ihr Stimmengewirr wurde von klapperndem Geschirr und klirrendem Besteck untermalt. Ein Duft von Kartoffeln, Fleisch und etwas Salzigem wehte zu Liz herüber. Dann schloss sich die Tür wieder.

»Entschuldigung, dass Sie warten mussten«, sagte der Mann mit dem Dutt, der nun ebenfalls aus dem Büro kam. Er schien wie Liz Anfang dreißig zu sein und hatte die wettergegerbte Haut eines Menschen, der die meiste Zeit im Freien verbrachte. »Ich heiße Leif«, sagte er und rieb sich zerstreut das Kinn. »Willkommen in der Svelle-Pension. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

Sie betrachtete seine hochaufgeschossene und muskulöse Gestalt. Er hatte ein markantes, freundliches Gesicht mit breiter Stirn und gerader Nase.

Liz ertappte sich dabei, wie sie sich ein wenig aufrichtete. »Ich habe auf den Namen Liz Wallace eine Unterkunft gebucht. Wir sind zu dritt.« Die Eingangstür schwang auf. Liz drehte sich um und sah Helena hereinkommen, mit frisch geschminkten Lippen und ihrem Rucksack auf den Schultern. Ihre blitzblanken Stiefel klackten auf dem Holzboden.

Maggie stapfte, vom Gewicht ihres Rucksacks gebeugt, hinterher. Ihr gelbes Kleid warf unter den Schulterriemen Falten. An der Rezeption angekommen, stellte sie den Rucksack ab und schälte sich aus ihrer Strickjacke.

Liz bemerkte, dass Leif sie mit großen Augen anstarrte.

Maggie, die davon nichts mitbekam, zog eine Wasserflasche aus einer Seitentasche ihres Rucksacks und trank einen Schluck. Ihr Hals war vor Anstrengung gerötet.

​»Haben Sie meine Reservierung schon gefunden?«, fragte Liz.

Leif schüttelte blinzelnd den Kopf und räusperte sich. »Ja, Ihre Zimmer sind bereits für Sie hergerichtet.«

»Ist das unsere Route?«, fragte Maggie und ging zur Wanderkarte. »Der Svelle-Pfad?«

Liz nickte.

Maggie biss sich auf die Unterlippe. »Sieht lang aus.«

»Es ist eine wunderschöne Tour, aber zum Teil ganz schön herausfordernd«, erwiderte Leif.

Maggie sah zu ihm auf und nestelte an den Taschen ihres Kleids. »Glauben Sie, dass wir die schaffen können? Das scheint eine ziemlich weite Strecke zu sein …«

Es ärgerte Liz, dass Maggie sich immer sofort jedem fügte, der auch nur einen Hauch von Autorität ausstrahlte.

Leif dachte einen Moment nach, bevor er antwortete. »Die Distanz ist nicht das Problem, sondern die Höhenunterschiede und das anspruchsvolle Terrain. Das launische Wetter. Die Flussüberquerungen. Wie schwierig es ist, hängt davon ab, wie fit man ist. Sie brechen morgen auf, stimmt’s?«

Die drei Frauen nickten.

»Achten Sie auf das Wetter. Das kann in den Bergen schnell umschlagen. Und tragen Sie sich unbedingt ins Hüttenbuch ein.« Er legte eine Hand auf die rote Kladde. »Wir wissen gern, wann alle Wanderer zurück sein müssten. Die Route sollte eigentlich gut gekennzeichnet sein, aber manchmal gehen zum Saisonende hin ein paar Markierungen verloren. Und sie wird so selten benutzt, dass ich leider keine aktuellen Meldungen über den Zustand der einzelnen Abschnitte habe. Sie haben eine Karte und einen Kompass, oder?«

»Ja«, erwiderte Liz.

»Wie ist der Handyempfang da draußen?«, fragte Maggie.

Leif schüttelte den Kopf. »In den Bergen nicht gut. Die meiste ​Zeit werden Sie kein Netz haben.« Als er Maggies langes Gesicht sah, fügte er rasch hinzu: »Mit ein wenig Glück kriegen Sie möglicherweise auf einem der Berggipfel ein Signal – aber nur, wenn das Wetter mitspielt.«

»Alles wird gut«, sagte Liz mit einem beruhigenden Lächeln. »Es sind ja nur ein paar Tage.«

Draußen vor der Pension ging eine Gruppe durchtrainiert aussehender junger Männer vorbei, die Arme voller Brennholz und Bierkästen. Einer von ihnen, der ein ärmelloses schwarzes T-Shirt und ein dickes Lederarmband trug, löste sich von den andern und stieß mit der Schulter die Eingangstür auf. Liz sah, dass er einen Gitarrenverstärker schleppte. Im Vorbeigehen klatschte er fröhlich mit Leif ab und stieß, erneut mit der Schulter, die Tür zum Speisesaal auf, aus dem ihm laute Willkommensrufe entgegenschallten.

»Heute Abend feiern wir unsere Saisonabschlussparty«, erklärte Leif. »Es wird ganz schön was los sein. Zusätzlich zu den Kletterern, Wanderern und Saisonarbeitern werden auch Leute aus dem Dorf raufkommen. Später gibt es Musik. Falls Sie noch etwas essen möchten: Die Küche schließt in einer halben Stunde.«

Als Leif ihnen die Zimmerschlüssel aushändigte, betrat ein älteres Paar Arm in Arm die Pension. Die Frau hatte dunkle Ringe unter den Augen und ging in gebückter Haltung.

Der Mann mit der Schirmmütze, der noch immer mit seiner Hündin neben sich auf der Bank saß, nickte den beiden zu, als sie ihn passierten, und sagte: »Bjørn. Brit.«

Leif trat hinter der Theke hervor, um die beiden ebenfalls zu begrüßen. Die Frau lächelte freundlich und legte ihm eine Hand auf den Unterarm. Obwohl sie Norwegisch miteinander sprachen, merkte Liz, dass ihre Begrüßung sehr innig war. Leif ergriff die Hand des Mannes und schüttelte sie. Nach ein paar weiteren Worten deutete er zum Speisesaal und führte die beiden dorthin.

​Auf dem Weg zur Tür sah die Frau zu Liz und ihren Freundinnen herüber. Als sie Maggie bemerkte, riss sie erstaunt die Augen auf und wurde mit einem Mal sehr blass.

Maggie erwiderte unsicher ihren Blick.

Leif sprach leise auf die Frau ein und bugsierte sie sanft zum Speisesaal. Ehe sie die Tür durchquerte, schaute sie noch einmal traurig über die Schulter zu Maggie zurück.

»Was war das denn?«, flüsterte Maggie, als die Speisesaaltür hinter ihnen zufiel. »Habt ihr gesehen, wie sie mich angestarrt hat?«

»Leif hat dich genauso angesehen, als du eingetreten bist«, sagte Liz.

»Sie sehen wie ihre Tochter aus«, ertönte eine Stimme hinter ihnen.

Sie drehten sich um und beobachteten, wie sich der Mann mit der Schirmmütze von der Bank erhob und, gefolgt von seiner Hündin, zu ihnen herüberkam. »Ich heiße Vilhelm.« Er sah Maggie nachdenklich an. »Es sind Ihre Haare«, sagte er schließlich. »Und ich glaube, auch Ihre Augen.«

Maggie erwiderte verdutzt seinen Blick. »Oh. Ich verstehe …«

»Aber es war, als hätten sie einen Geist gesehen«, warf Liz ein.

Vilhelm nickte betrübt. »Karin ist letztes Jahr verschwunden.«

»Verschwunden?«, wiederholte Liz mit gedämpfter Stimme.

»Sie war in den Bergen wandern«, sagte er und blickte geistesabwesend zu der dunklen Gebirgskette. »Und ist nie zurückgekehrt.«

Liz schauderte, als wäre ein kalter Wind über ihre Haut gestrichen.


8
​Helena


Im Speisesaal wurden ihnen auf verkratzten Kantinentellern riesige Portionen dampfender Fleischbällchen mit Rahmkartoffeln vorgesetzt. Obwohl es nichts Besonderes war, aß Helena alles restlos auf, da sie wusste, dass dies für die nächsten vier Tage ihre letzte richtige Mahlzeit sein würde.

Als sie fertig war, stand sie von ihrem Platz auf. »Die erste Runde geht auf mich«, sagte sie und bahnte sich einen Weg durchs Gedränge zur Bar. Ein paar junge Männer kamen herein und begrüßten mit Fistbumps einen Mann, der an einer Gürtelschlaufe seiner Shorts einen Karabiner baumeln hatte. Die Tische in der Mitte des Saals wurden zu einer provisorischen Bühne zusammengeschoben, auf der dann ein Mann mit einem feuerroten Berg auf seinem T-Shirt eine Gitarre mit dem Verstärker verband.

Die Bardame, eine mittelalte Frau mit einer dicken Wollstrickjacke und einem geflochtenen Zopf, bediente eine Gruppe Wanderer in Patagonia-Klamotten.

Während Helena wartete, trommelte sie mit den Fingerspitzen auf die Theke und sah sich um. Die Pension und alles, was sich darin befand, machte einen durch und durch properen Eindruck auf sie: die Holzböden, die Sturmlaternen an den Wänden und vor allem die Leute mit ihren wettergegerbten Gesichtern und zahlreichen Lachfältchen um die Augen. Ihre athletischen Körper zeugten von einem Leben im Freien. Helena bezweifelte, dass auch nur einer von ihnen eine Starbucks-Treuekarte besaß.

​Das war nicht der Menschenschlag, mit dem Helena sich normalerweise umgab. Die Leute, die sie kannte, waren zu sehr damit beschäftigt, einander Nachrichten zu schreiben und Coffee to go zu schlürfen, um die Aussicht zu genießen. Sie trugen Schuhe, die ihre Füße verformten, und Unterwäsche, die ihnen das Atmen erschwerte. Leute wie Helena blieben lange im Büro und noch länger in Bars und schleppten sich nur samstags ins Freie, um nach Lokalen zu suchen, in denen es möglichst leckeren Brunch gab.

Frustriert, weil es ihr nicht gelang, die Aufmerksamkeit der Bardame zu erregen, verschränkte Helena seufzend die Arme vor der Brust und ließ sie gleich darauf mit schmerzhaft verzogenem Gesicht wieder sinken. Ihre Brüste fühlten sich empfindlich an. Misstrauisch betrachtete sie ihren Ausschnitt und dachte nervös an den noch jungfräulichen Schwangerschaftstest. Bevor sie in Liz’ Wagen gestiegen war, hatte sie ihn noch schnell in ihrem Rucksack verstaut, sodass er nun hier in Norwegen wie eine dunkle Wolke über ihrer Reise hing.

Ein Mann in ihrem Alter mit kurzgeschorenen weißblonden Haaren trat an die Bar. Er hatte einen Seemannspullover mit hochgeschobenen Ärmeln an. Als er wartend die Unterarme auf die Theke stützte, sah sie, dass er eine silberne Armbanduhr trug.

»Austin!«, begrüßte die Bardame ihn mit einem Lächeln. »Wie geht es dem Boot?«

»Bestens, bestens.«

»Was möchtest du trinken?«

Er deutete auf Helena. »Diese Dame war vor mir dran.« Er ließ den Blick kurz über Helenas Gesicht und ihren Körper wandern.

Helena beugte sich über die Theke. »Eine Flasche Merlot und drei Gläser bitte.«

Während die Bardame den Wein holte, sah der Mann Helena mit seinen eisblauen Augen an und bedachte sie mit einem ​verschmitzten Lächeln. »Sind Sie zum Klettern oder zum Wandern hier?«

»Diese Frage wurde mir in einer Bar noch nie gestellt«, erwiderte sie und drehte sich zu ihm. »Zum Wandern. Wir wollen eigentlich die Svelle-Tour machen.«

Er hob eine Braue. »Eigentlich?«

»Der Plan ist eventuell ein bisschen zu ambitioniert.«

»Wie alle guten Pläne. Sind Sie aus England?«

Helena nickte.

»Nach England wollte ich immer schon mal. So viel geschichtsträchtige Orte. Der Buckingham Palace. Das Parlament. Der Big Ben.« Er listete die Sehenswürdigkeiten auf, als hätte er die englische Hauptstadt gerade in der Schule durchgenommen. »Eines Tages werde ich dorthin reisen«, sagte er.

»Was hat Sie bislang davon abgehalten?«

Er blinzelte, als ob er sich diese Frage noch nie gestellt hätte. »Arbeit. Die Kosten.« Er blickte über die Schulter. »Mein Vater.«

Die Bardame kehrte mit der Flasche Merlot zurück, zog den Korken heraus und stellte sie vor Helena hin.

Der Mann holte ein dickes Bündel Geldscheine aus der Tasche. »Die geht auf mich.« Er wirkte attraktiv – selbstbewusst, aber auch jungenhaft.

Helena neigte den Kopf. »Von Fremden nehme ich keine Getränke an.«

Er stutzte kurz, dann begriff er und streckte die Hand aus. »Ich heiße Austin.«

»Helena«, entgegnete sie und schüttelte ihm die Hand. »Jetzt sind wir keine Fremden mehr.«

Er grinste sie an. Seine Hand war warm und trocken.

Helena dankte ihm für den Wein, nahm die Flasche und kehrte durch die Menge zu ihren Freundinnen zurück.
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​Maggie


Liz hatte ihre Wanderkarte auf dem Tisch ausgebreitet und deutete auf einen steilen Abschnitt der Route, den sie rot eingekreist hatte. »Wir müssten den Fuß des Blafjell am zweiten Abend erreichen«, sagte sie gerade, doch Maggie hörte ihr nur halb zu.

Sie spürte ein Kribbeln im Nacken, als würde sie jemand beobachten. Nach kurzem Zögern drehte sie sich um.

Am hinteren Ende der Bar saßen Bjørn und Brit und sahen in ihre Richtung. Als Maggie die beiden direkt ansah, schauten sie schnell zur Seite.

Maggie fühlte sich unwohl und spürte, wie ihre Wangen warm wurden. Sie wollte nicht die Doppelgängerin eines verschwundenen Mädchens sein.

Helena kehrte mit dem Wein zurück, stellte die Flasche mitten auf die Karte und füllte drei Gläser. »Und, was geht bei euch beiden ab?«

Liz schob den Wein zum Rand der Karte. »Wir haben gerade über mögliche Übernachtungsplätze gesprochen. Am Blafjell ist es zu steil, um die Zelte aufzuschlagen. Wir müssen also dafür sorgen, dass wir …«

Maggie spürte, wie etwas an ihren Beinen entlangstrich, und entdeckte unter dem Tisch die Hündin aus der Lobby. Sie trug ein rissiges, enges Lederhalsband. Maggie beugte sich zu ihr hinunter und kraulte sie hinter den Ohren. Das Tier reckte sich ihrer Hand entgegen.

​»Komm, Runa!«, rief Vilhelm, ihr Herrchen.

Als die Hündin zu ihm lief, verfing sich das Ende ihrer Leine an einem der Tischbeine, was dazu führte, dass etwas von dem Wein aus den Gläsern auf die Karte schwappte.

»Runa!«, schimpfte Vilhelm und entwirrte die Leine. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er und holte eine Serviette aus der Tasche.

»Schon gut«, sagte Maggie und streichelte die Hündin.

Vilhelm tupfte die Karte ab und verschmierte Liz’ rote Markierung. »Der Blafjell«, sagte er und beugte sich dichter über die Karte. »Wollen Sie dorthin wandern?«

»Ja«, antwortete Liz.

Vilhelm hielt den Blick sorgenvoll auf die markierte Route gerichtet. »Das ist ein schwieriger Aufstieg.«

Maggie spürte, dass er noch mehr sagen wollte, und sah ihn erwartungsvoll an. Doch er faltete nur ohne ein weiteres Wort die Serviette zusammen, steckte sie in die Tasche und zog seine Hündin vom Tisch weg.

»Warten Sie«, sagte Maggie mit einem flauen Gefühl in der Magengrube. »Vorhin haben Sie gesagt, in diesen Bergen sei ein Mädchen verschwunden.«

Vilhelm blieb stehen und nickte bedächtig. »Karin.«

»Sie sagten, sie sei auch wandern gewesen.«

Er presste die Lippen zusammen, als wolle er nicht mehr preisgeben, doch Maggie ließ nicht locker. »Das war auf dem Blafjell, oder?«

Vilhelm senkte den Blick. »Ja, dort oben wurde sie zuletzt gesehen.«

»Ist der Blafjell … gefährlich?«, fragte Maggie.

»Alle Berge sind potenziell gefährlich«, schaltete Liz sich ein.

Vilhelm nickte Liz zu und machte sich wieder auf den Weg.

»Aber irgendetwas ist doch mit dem Blafjell, oder nicht?«, rief Maggie ihm hinterher.

​Vilhelm blieb erneut stehen. »Manche glauben, dort gebe es … eine Art Energie«, sagte er leise. »Etwas, das mächtiger ist als wir Menschen.« Er sah ausschließlich Maggie an. »Man könnte es eine Vibration nennen. Meine Hündin weiß, was es ist. Ihr stellen sich dort oben die Nackenhaare auf. Sie klappt die Ohren zurück und fängt an zu winseln. Hunde können das andere spüren.«

Maggie überlief ein kalter Schauder. »Das andere?«

Vilhelm sah sie unverwandt an. »Etwas, das sich unserem Verständnis entzieht. Ein unheimliches Gefühl, nicht allein zu sein, das sich nicht richtig erklären lässt. Man spürt es dort, wo der Nebel hängt. Kälte, die durch Mark und Bein geht. Das hat aber nichts mit der Temperatur zu tun. Es ist eine Empfindung. Als würde Ihnen etwas auf die Brust drücken.«

Maggie zitterte.

Vilhelm senkte die Stimme. »Man sagt, der Blafjell sei ein … dünner Ort. Wissen Sie, was das bedeutet?«

Maggie nickte langsam. Sie hatte von solchen Orten gelesen. »Das sind Stellen, an denen die Grenze zwischen unserer Welt und der nächsten besonders durchlässig ist.«

»Ganz richtig. Orte, an denen Ordnung auf Chaos trifft. Das Leben auf den Tod. Wo Sie Dinge sehen, die Sie lieber nicht sehen würden, verstehen Sie? Ich gehe nicht auf diesen Berg. Ich bleibe im Wald und am Fluss oder besteige die anderen Gipfel. Aber niemals den Blafjell.«

»Vielen Dank für die Warnung«, sagte Liz kurz angebunden. »Aber wir kommen schon klar.«

Vilhelm richtete sich auf, nickte und ging mit seiner Hündin davon.

»Glaubt ihr, dass er für das norwegische Tourismus-Büro arbeitet?«

Maggie beugte sich so weit vor, dass sich die Tischkante ​unangenehm in ihre Rippen grub. »Und was, wenn er recht hat? Was, wenn der Blafjell wirklich ein dünner Ort ist?«

»Er nimmt uns nur auf den Arm«, sagte Helena. »Wahrscheinlich hat er gesehen, dass an Liz’ Jacke noch immer das Preisschild hängt.«

Maggie betrachtete die Linien auf der Karte, wo das dichte Grün des Waldes in Hellbraun überging, um einen Fels zu kennzeichnen, der sich aus der Erde erhob. »Das sind mehr als tausend Meter! Der Anblick ist furchteinflößend.«

»Das ist nur eine Karte«, entgegnete Liz.

»Ich finde nicht, dass wir da hinauf sollten«, hörte Maggie sich sagen.

»Wegen Vilhelm?«, fragte Liz ungläubig.

»Vielleicht sollten wir nur den ersten Teil der Wanderung machen.«

»Das ist ein Rundweg«, sagte Liz. »Den kann man nicht nur teilweise gehen.«

»Der Blafjell ist zu hoch. Zu schwierig.«

»Das wäre er nicht, wenn du trainiert hättest«, erwiderte Liz schroff.

Schweigen setzte ein.

Maggies Nacken wurde heiß.

»Wir machen jetzt keinen Rückzieher«, beharrte Liz. »Wir sind extra hergekommen, um zum Blafjell zu wandern.«

Maggie schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Ich bin hier, weil ich nicht ohne Phoebe allein zu Hause bleiben wollte. Und Helena ist hier, weil sie eine Abwechslung von ihrer Arbeit braucht. In dieser Pension in Norwegen sind wir nur, weil du diesmal das Reiseziel bestimmt hast, Liz, und wir wollten dich nicht hängen lassen. Aber warum hast du etwas ausgesucht, das für alle anderen von uns so unzugänglich ist?«

»Wir haben schon so oft Urlaub am Pool gemacht. Davon ​habe ich die Nase voll! Ich brauche etwas anderes. Ein Abenteuer. Einen Neustart.«

Maggie hörte, dass Liz’ Stimme zu kippen drohte.

Helena hob die Weinflasche. »Lasst uns noch etwas trinken und nach der langen Reise entspannen. Morgen früh sieht die Welt sicher schon wieder ganz anders aus.«
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​Liz


Liz brauchte frische Luft. Sie verließ den Speisesaal, durchquerte den Empfangsbereich und trat ins Freie. Der Nachthimmel war mit Sternen übersät, und es war kälter, als sie erwartet hatte. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Kinn hoch, schob die Hände in die Taschen und atmete tief ein.

Maggies Einwände hätten sie nicht überraschen dürfen. Das war typisch für sie. Liz hatte versucht, ihr bei der Vorbereitung auf die Wanderung zu helfen. Sie hatte ihr einen Übungsplan und Links zu Fitnessvideos geschickt und angeboten, am Wochenende auf Phoebe aufzupassen, wenn sie Zeit zum Trainieren brauchte – doch Maggie fand immer irgendwelche Ausreden.

Liz rollte die Schultern, um ihre Anspannung loszuwerden. Dabei fielen ihr die Zigaretten in der Reißverschlusstasche ihrer Jacke ein. Sie hatte sie auf dem Weg zu Helena gekauft. In ihrem Heimatort, in dem auch ihre Patienten lebten, wäre es zu riskant gewesen. Man kann keine rauchende Hausärztin sein. Das wäre das Gleiche wie eine vegetarische Schlachterin.

Sie öffnete das Päckchen, hielt es sich unter die Nase und schloss die Augen. Der malzige Geruch des Tabaks versetzte sie in ihre Jugend zurück, als sie an Jonis offenem Schlafzimmerfenster gestanden und geraucht hatten, während Jonis Oma im Wohnzimmer Glücksrad schaute.

Liz steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und betätigte das Feuerzeug. Die flackernde Flamme kam ihr in der ​Dunkelheit blendend hell vor. Sie inhalierte und spürte, wie der beißende Rauch ihre Kehle füllte.

Rauchen fühlte sich verboten an, wie ein kleiner Akt der Rebellion. Liz war eine Person, die sich an Vorschriften und Gesetze hielt und immer alles von Anfang bis Ende durchplante – und genau deshalb brauchte sie gelegentlich eine Zigarette.

Sie nahm einen weiteren Zug und warf einen Blick durch die Glasfassade, die unter dem Ansturm der Musik vibrierte, in den vollen Speisesaal. Vor der Bar hatte sich eine Schlange gebildet. Liz machte Maggie und Helena aus, die an ihrem Tisch saßen und die Köpfe zusammensteckten. Sie wusste, dass die beiden über sie sprachen. In dieser Konstellation war sie schon immer die Außenseiterin gewesen. Wenn Joni dabei war, kümmerte es sie nicht. Dann befand sich die Gruppe im Gleichgewicht, doch zu dritt stimmte ihre Dynamik nicht.

Liz zog erneut an der Zigarette und betrachtete die Berggipfel, die sich wie rabenschwarze Schatten vor dem dunklen Nachthimmel abzeichneten. Sie sahen bedrohlich aus und wirkten, als wären ihnen Liz’ kleine Sorgen völlig gleichgültig. Morgen würden sie in diese riesige Wildnis aufbrechen. Sie wollte es. Sie freute sich auf das Brennen in ihren Oberschenkeln, die Erschöpfung, die mit dieser kräftezehrenden Ausdauerleistung einhergehen würde. Ihre Spaziergänge waren in den vergangenen Monaten ihre Rettung gewesen. Dabei hatten sich einige ihrer festgefahrenen Gefühle, die sich ständig im Kreis drehten, aufgelöst, und neue Energien wurden freigesetzt.

Der Homo sapiens war schon immer zu Fuß gegangen – lange bevor er lernte zu sprechen. Die zweibeinige Fortbewegung war ein grundlegendes Bedürfnis der menschlichen Spezies, das sie unerklärlicherweise mit allen möglichen Hilfsmitteln wie Autos, E-Bikes, Rolltreppen und Fahrstühlen zu umgehen versuchte. Liz erinnerte ihre Patienten gern an die unglaubliche Mechanik ​des Fußes, der aus sechsundzwanzig Knochen, dreiunddreißig Gelenken und mehr als hundert Muskeln, Sehnen und Bändern besteht, die alle in struktureller Harmonie zusammenwirken, um dem Menschen das Gehen zu ermöglichen.

Und genau das würden Helena, Maggie und sie morgen tun. Sie durfte nicht zulassen, dass Maggie sich querstellte. Sie brauchte diese Wanderung.

Als Liz die Zigarette austrat, tauchten auf dem Hügel über der Pension Scheinwerferlichter auf. Sie blickte dem Auto mit zusammengekniffenen Augen entgegen und fragte sich, wer zu so später Stunde noch hier eintraf.

Ein Taxi kam knirschend vor der Pension zum Stehen. Die hintere Tür ging auf, und ein Rucksack flog heraus. Dann folgten zwei schlanke, gebräunte Beine. Die Füße steckten in schwarzen Doc Martens. Liz hob den Blick und sah den Rücken einer Frau, die sich in den Wagen beugte, um den Fahrer zu bezahlen. Einen Moment später schlug sie die Tür zu, und das Taxi fuhr davon.

Die roten Rücklichter beleuchteten die Gestalt und die Staubwolke, in der sie sich umdrehte. Sie trug Jeansshorts und eine locker sitzende Lederjacke. Ihre dunklen Haare waren auf dem Kopf aufgetürmt, die großen Augen mit Kajal umrandet.

Liz schüttelte ungläubig den Kopf.

Schließlich verzogen sich ihre Lippen zu einem Grinsen. »Joni!«
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​Joni


Liz. Liz. Liz.

Da war sie und sah genau wie immer aus: ungeschminkt, strahlender Blick, ordentlich zurückgebundene Haare und ein breites Lächeln im Gesicht.

Sie rannten aufeinander zu, umarmten sich, stießen ungeschickt mit den Wangenknochen zusammen, hakten sich beieinander unter, lachten und küssten sich.

»Du bist gekommen!«, jubelte Liz.

»Ja!«, antwortete Joni. »Und du hast geraucht!« Liz roch nach Zigaretten und dem Waschmittel, das sie immer verwendete. »Sag mir nicht, dass ich verpasst habe, wie sich Doktor Liz Wallace eine Kippe reinzieht.« Sie machte einen Schritt zurück und klopfte Liz’ Taschen ab, bis sie ein plattgedrücktes Zigarettenpäckchen fand. »Erwischt!«

Liz legte den Kopf in den Nacken und lachte.

Joni öffnete das Päckchen und zog zwei Zigaretten heraus. Eine schob sie hinter Liz’ Ohr, die andere hinter ihr eigenes. »Du weißt doch, dass du ohne mich nicht rauchen darfst.«

»Was machst du hier?«, rief Liz. »Was ist mit der Tournee?«

»Die ist vorbei.«

»Du hattest doch noch ein Konzert vor dir.«

Es rührte Joni, dass Liz ihren Tourplan im Blick behielt und stets wusste, in welchen Ländern und Hallen sie gerade auftrat. Sie schrieb ihr Nachrichten wie: Gefällt dir Helsinki? Im ​Hafenviertel gibt es eine tolle Kunstgalerie, falls du ein bisschen Zeit totschlagen musst. Oder: Ich habe gesehen, dass Paris ausverkauft ist!

»Für mich ist sie vorbei. Ich brauche eine Auszeit.«

Liz runzelte die Stirn. »Warum?«

Wie sollte sie Liz oder den anderen beiden erklären, was mit ihr los war? Sie dachte an das Foto von deren Fahrt zum Flughafen, an Liz’ Text – Noch ist Zeit – und wie sehr sie daran glauben wollte, dass das stimmte. Joni musste sich aus ihrem derzeitigen Leben befreien. Sie wollte die saubere, unbefleckte Schönheit der Wildnis. Einen Ort, an dem sie sich verlieren konnte.

Als sie barfuß auf den kalten Berliner Asphalt hinausgetreten war, hatte eine Mutter, die gerade vorbeiging, die Hand ihres Kindes gepackt und einen großen Bogen um sie gemacht. Joni fühlte sich, als hätte die Frau ihr eine Ohrfeige verpasst. Sie wollte nicht die Art Person sein, bei deren Anblick Eltern ihre Kinder an sich drückten. Sie nahm ein Taxi zum Flughafen und hielt unterwegs kurz an, um ein Paar Wanderstiefel zu kaufen. Am Ziel angekommen, wusch sie sich in einer Toilette mit kaltem Wasser und billiger Handseife das Gesicht und ging anschließend zu einem Check-in-Schalter, um sich ein Ticket für den nächsten Flug nach Bergen zu kaufen.

In der Abflughalle schrieb sie Kai, ihrem Freund und Manager, mit zitternden Händen und halb benommen vor Erschöpfung eine Nachricht, in der sie ihm mitteilte, dass sie raus war.

Sie wusste, was sie damit anrichtete. Die Band würde ihr nie verzeihen, dass sie sich einfach so aus dem Staub gemacht und alle im Regen stehen gelassen hatte. An die Fans, die vor Monaten Konzerttickets gekauft hatten und sich auf ihren Auftritt freuten, wollte sie gar nicht erst denken. Doch sie konnte nicht mehr. Es war vorbei. Ihr Tank war leer. Joni war sich selbst vollkommen fremd geworden.

​»Ich muss Druck ablassen. Ich will hier sein, Liz. Ich brauche meine Freundinnen. Ich brauche dich.« Sie streckte die Arme aus und ergriff Liz’ Hände. »Kannst du mich arbeitsunfähig schreiben? Mit einem Attest? Ich bin immer noch in deiner Praxis als Patientin registriert. Schreib einfach, dass ich erschöpft und gestresst bin. Das ist nicht gelogen.«

Liz sah sie besorgt an. »Natürlich.«

»Danke«, sagte Joni und zog Liz kurz in eine feste Umarmung. Dann nahm sie ihren Rucksack und hievte ihn sich auf die Schultern. »Lass uns reingehen. Ich will die anderen überraschen!«

Liz verschränkte die Finger mit denen von Joni. Während sie ihre Freundin durch die Menge zog, stieß ihr Ehering gegen den silbernen Schädel, den Joni am Mittelfinger trug. Im Speisesaal roch es nach Essen und Rauch. Leute tanzten vor der behelfsmäßigen Bühne, auf der ein Typ Gitarre spielte. Joni entschuldigte sich jedes Mal, wenn sie jemanden mit ihrem dicken Rucksack zur Seite drückte.

Schließlich sah sie die beiden anderen. Maggie, die ein zitronengelbes Kleid anhatte und ihre gewellten kastanienbraunen Haare offen trug, stützte das Kinn auf eine Hand, während sie sprach. Helena, die ihr gegenübersaß, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen, ihre rabenschwarzen Haare waren auf Kinnhöhe gerade abgeschnitten, und sie trug wie immer Lippenstift.

Joni ließ ihren Rucksack fallen.

»Joni!«, kreischte Maggie. Sie sprang so schnell auf, dass ihr Stuhl nach hinten umkippte, und schlang die Arme um sie.

»Das glaube ich jetzt nicht!«, rief Helena lachend und drückte beide an sich.

Schließlich zogen sie auch noch Liz in die Umarmung und begannen, freudig auf der Stelle zu hüpfen. Joni roch Maggies Kräutershampoo, die teure Feuchtigkeitscreme, die Helena seit ​Jahren benutzte, und wieder Liz’ Waschmittel. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie war zu Hause!

Maggie machte atemlos einen Schritt zurück. »Wir haben nicht geglaubt, dass du kommst! Was ist mit deiner Tournee? Hat Liz Bescheid gewusst?«

Joni grinste. »Ich wollte euch alle überraschen!« Sie streckte die Hand aus und berührte Maggie an der Wange. »Wie sehr ich dieses Gesicht vermisst habe. Du siehst wunderschön aus! Mama sein steht dir. Wie geht es Phoebe?«

Maggie strahlte. »Ganz wunderbar!«

Joni drehte sich zu Helena um. »Und du! Ich liebe deinen Pony!«

Helena hatte sich jahrelang immer den gleichen Bob schneiden lassen, und nun verliefen ihre schwarzen Haare in einer kerzengeraden Linie quer über ihre Stirn.

»Dann sieht man die Sorgenfalten nicht so sehr«, erwiderte Helena.

Joni ergriff Liz’ Hand. »Du hast diese Reise organisiert. Norwegen! Wie in unserem Geographieprojekt! Erinnerst du dich noch daran? Und jetzt sind wir wirklich hier, wie wir es damals ausgemacht haben.« Sie spürte, wie sich Freude in ihrer Brust breitmachte. Das Gefühl war so köstlich und ungewohnt, dass es ihr beinahe den Atem verschlug.

Ihr Blick fiel auf die Wanderkarte. »Ist das unsere Tour? Welchen Berg besteigen wir?«

Helena und Maggie sahen einander schweigend an.

»Was ist los? Deswegen sind wir doch hier, oder?«

Maggie hielt den Blick gesenkt.

»Ich habe einen ganzen Outdoor-Shop leergekauft«, stöhnte Joni. »Bitte sagt mir, dass wir auf irgendeinen Berg steigen.«

Helena sah Maggie an. »Mags?«

Maggie hob langsam den Kopf und begann zu grinsen. »Also ​gut, dann klettern wir eben auf diesen bescheuerten Riesenberg!«

Liz’ Lachen klang erleichtert. Sie beugte sich über die Karte, um ihnen die Route zu erklären, und zeigte die Stellen, an denen sie voraussichtlich campen würden. Maggie und Helena fielen ihr immer wieder begeistert ins Wort.

Jonis Aufmerksamkeit wurde von den glänzenden Flaschen im Regal hinter der Bar angezogen. »Jetzt gebe ich erst mal eine Runde aus!«, sagte sie und entfernte sich von den anderen.

»Was darf es sein?«, fragte die Bardame.

»Eine Flasche Champagner bitte und ein doppelter Wodka.«

»Champagner?« Die Bardame hob eine Braue. »Der wird hier nicht oft bestellt.«

»Oder irgendetwas anderes. Hauptsache, die Flasche hat einen Korken.«

Als Erstes kam der Wodka. Joni kippte ihn runter, schnitt eine Grimasse und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

Die Bardame fand tatsächlich eine angestaubte Champagnerflasche und stellte sie in einen Eiskübel. Dabei warf sie Joni einen kurzen Blick zu. »Ich kenne Sie. Sie gehören zu dieser Band, stimmt’s? Mein Sohn hört Ihre Musik. Horse Fly.«

Am liebsten hätte Joni entgegnet: Sie kennen mich nicht. Sie wissen nicht, dass mir die Texte, die ich singe, nichts bedeuten. Dass ich mich nur noch von Wodka und Chips ernähre. Und wenn Jugendliche zu mir kommen und sagen: »Ich möchte wie du sein«, dann will ich sie bei den Schultern packen, sie schütteln und antworten: »Nein, das möchtet ihr nicht.«

Doch stattdessen bedachte Joni die Frau mit einem strahlenden Lächeln und sagte: »Erwischt!« Dann klemmte sie sich den Eiskübel unter den Arm, nahm mit der anderen Hand die Champagnerflöten und kehrte zu ihrem Tisch zurück.

​Die anderen grinsten noch immer und zogen lachend einen vierten Stuhl heran.

»Champagner!«, rief Maggie aus und klatschte begeistert in die Hände.

Joni sah, dass Helena die Augen verdrehte. Hielt sie sie etwa für eine Angeberin?

Joni ließ den Korken knallen und füllte die Gläser. Der Champagner schäumte über die Ränder und tropfte auf die Karte. Die Bläschen verzerrten einen Teil des Pfades.

Schließlich reckte sie ihr Glas in die Höhe. »Lasst uns darauf trinken, dass wir zusammen sind – und dass wir uns in der Wildnis verlieren werden!«
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​Maggie


Im Speisesaal herrschte großes Gedränge. Mehrere Leute tanzten vor einer Bühne, auf der ein Mann Gitarre spielte und in ein Mikro heulte. Ein paar Männer brachen in Jubel aus und reckten johlend ihre Biergläser in die Höhe.

Maggie war vom Champagner angenehm schwindelig. Zu Hause trank sie nicht viel. Es kam ihr falsch vor, für sich allein eine Flasche Wein aufzumachen, während Phoebe schlief. Stattdessen griff sie zu Keksen.

Der Mann von der Rezeption, Leif, bahnte sich mit einem Bier in der Hand einen Weg durch den Raum. Sein T-Shirt spannte sich über seine Brustmuskeln. Er kam lächelnd an ihren Tisch. »Haben Sie einen schönen Abend?«, fragte er.

»Absolut«, sagte Joni und grinste. Ihre Wangen waren vom Alkohol leicht gerötet. Sie deutete auf einen leeren Stuhl. »Setz dich doch zu uns.«

Die Streben der Rückenlehne knarzten, als er Platz nahm. Er beugte sich vor und legte einen kräftigen Unterarm auf den Tisch. Maggie konnte ihren Blick nicht von seinen Muskeln lösen, den hervortretenden Adern, den starken Fingern mit kurz geschnittenen Nägeln. Die Arme eines Kletterers. Alkohol war nicht das Einzige, was sie abends vermisste.

»Darf ich dir Joni vorstellen?«, fragte Liz. »Joni, das ist Leif.«

Joni lächelte und ließ ihre weißen Zähne aufblitzen. »Freut mich, dich kennenzulernen.«

​Um Leifs Augen bildete sich ein Geflecht aus Lachfältchen. »Du bist die Sängerin von Horse Fly!« Er ließ sein Bier los, wischte sich die Hand am T-Shirt ab und streckte sie über den Tisch.

Joni ergriff sie.

»Joni hat uns überrascht!«, sagte Maggie strahlend. »Wir vier machen jedes Jahr zusammen Urlaub, aber diesmal dachten wir, Joni könnte nicht dabei sein.«

»Jedes Jahr?«, fragte Leif.

»Seit wir achtzehn waren«, erklärte Joni stolz.

»Allerdings fahren wir normalerweise an Orte, wo es Pools und Cocktails gibt«, warf Helena ein.

»Wie lange kennt ihr euch denn schon?«

Maggie beugte sich über den Tisch und füllte die Gläser wieder auf. »Schon immer«, sagte sie und merkte, dass sie ein wenig lallte. »Die drei sind meine besten Freundinnen.«

»Wir haben uns an der Oberschule kennengelernt«, erklärte Helena. »Maggie und ich kamen jeden Morgen mit dem Bus vom falschen Ende der Stadt angefahren.«

Ihre Schule hatte ein großes Einzugsgebiet gehabt, das von den Sozialwohnungen, in denen Maggie und Helena lebten, bis zu dem hübschen Dorf reichte, wo Joni und Liz in freistehenden Einfamilienhäusern mit gepflegten Gärten aufgewachsen waren.

»Es war uns egal, woher jemand kam«, sagte Liz und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Wir waren alle in derselben Klasse und saßen in einer Reihe nebeneinander. Es war Liebe auf den ersten Blick.«

Leif lächelte. »Und ihr habt euch bis heute nicht aus den Augen verloren.«

»Wir sind eine Familie«, erwiderte Joni und legte die Arme um Liz und Maggie, die links und rechts von ihr saßen.

»Wisst ihr noch, die Klassenfahrt, wo sie uns in verschiedene ​Räume gesteckt haben?«, fragte Liz. »Wir haben uns mit unseren Schlafsäcken rausgeschlichen und in der Bootshütte geschlafen, damit wir zusammen sein konnten.«

»Was überhaupt kein Problem gewesen wäre«, sagte Helena, »wenn Joni nicht auf die Idee gekommen wäre, mit einem Boot rauszurudern, um die Sterne zu beobachten. Einer der Wachleute hat uns entdeckt.«

Liz grinste Joni an. »Du hast uns immer zu irgendwas angestiftet. Erinnerst du dich noch, wie du uns dazu überredet hast, in der Videothek eine DVD zu klauen, und der Junge an der Kasse uns auf der Straße hinterhergerannt ist?«

»Oder wie du im Steinbruch einen Rave organisiert hast«, fügte Maggie hinzu. »Und wie die Polizei die Party beendet und uns nach Hause gefahren hat!« In dem hallenden Steinbruch zu tanzen und mit dem ganzen Körper die wummernde Musik zu spüren, war den einen Monat Hausarrest wert gewesen.

Joni schaffte es immer wieder, Maggie mit ihrer Begeisterung anzustecken. Bei Aidans und ihrer Hochzeit hatte Joni ihnen etwas für ihren Haushalt geschenkt, doch sie hatte auch noch ein zweites Geschenk besorgt. Nur für dich, hatte sie geflüstert und es Maggie in die Hand gedrückt. Maggie hatte die schön eingepackte Schachtel in einem ungestörten Moment geöffnet und ein Set aus wunderschönen Pinseln und Acrylfarben darin entdeckt, dazu eine Karte, auf der stand: Bleib du selbst. Sei immer kreativ. Beschämt dachte sie an die unbenutzten Farben, die hinten in ihrem Kleiderschrank noch immer auf ihren ersten Einsatz warteten. Maggie schob den Gedanken beiseite. Heute Abend wollte sie nichts bereuen müssen.

»Ihr habt offenbar schon einiges miteinander erlebt«, sagte Leif und lächelte.

Maggie mochte es, ihre Freundschaft wie durch Leifs Augen als etwas Leichtes, Strahlendes zu sehen. Sie hatten einander ​durch alle beruflichen Höhen und Tiefen, gescheiterten Beziehungen, die Geburt von Kindern und den Verlust von Eltern begleitet – und sie waren immer füreinander da gewesen.

Bei ihrem alljährlichen Urlaub ging es nicht nur darum, Sonne und frische Luft zu tanken. Er bedeutete alles für Maggie. In Gesellschaft ihrer drei besten Freundinnen kam ihr jüngeres Ich wieder zum Vorschein, das ansonsten von ihren erwachsenen Alltagspflichten erdrückt zu werden drohte.

»Wart ihr schon mal in Norwegen?«, fragte Leif.

Sie schüttelten den Kopf.

»Ihr werdet die Berge lieben. Sie verändern euch. Wer sich in die Wildnis begibt, entdeckt unweigerlich auch seine eigene Wildheit.«

»Hast du schon immer hier gelebt?«, fragte Helena.

»Ja. Mein Großvater hat die Pension gebaut. Dann haben meine Eltern sie übernommen und fünfundzwanzig Jahre lang betrieben. Vor drei Jahren haben wir meinen Vater verloren, und meiner Mutter wurde alles zu viel. Ihr geht es gesundheitlich nicht besonders. Also habe ich die Leitung übernommen. Letztes Jahr haben wir das Gebäude zum ersten Mal seit den Siebzigern renoviert.«

»Das habt ihr großartig hinbekommen«, sagte Helena. »Ich finde es toll, wie traditionell die Pension wirkt und sich dank der offenen Glasfassaden trotzdem modern und großzügig anfühlt.«

Leif errötete. »Vielen Dank.«

»Ist es nicht auch eine Bürde, einen alten Familienbetrieb zu übernehmen?«, fragte Maggie neugierig. »Hast du das Gefühl, hierbleiben zu müssen?«

Leif schüttelte den Kopf. »Dieser Ort ist alles für mich. Wir haben die Berge. Die Küste. Den See. Hitze im Sommer, Schnee im Winter. Ich würde nirgendwo sonst leben wollen.«

Maggie lächelte, als sie ihn so leidenschaftlich über sein ​Zuhause reden hörte, und erhob ihr Glas. »Auf dich und deine Pension.«

Leif erhob sein Bierglas ebenfalls und stieß mit ihr an.

Die Tür schwang auf, und ein schlaksiger Mann Ende zwanzig kam herein. Er hatte seinen Rucksack über einer Schulter hängen und trug eine orangefarbene Mütze auf dem Hinterkopf. Darunter quoll ein dunkler Haarschopf hervor, der ihm tief in die Stirn hing. Er war unrasiert und hatte seitlich am Hals eine Tätowierung.

Die Bardame verharrte mitten im Schritt und sah ihn überrascht an.

Ein paar junge Frauen stellten ihre Gläser ab und begannen, miteinander zu flüstern.

Leif rührte keinen Muskel, ließ den Neuankömmling jedoch nicht aus den Augen.

Der Mann durchquerte den Raum und sah sich mit vorgerecktem Kinn um. Was glotzt ihr denn so?, schien sein Blick zu fragen.

»Wer ist das?«, flüsterte Maggie, eingeschüchtert von der plötzlich angespannten Atmosphäre.

»Mein Bruder«, erwiderte Leif, ohne sie anzusehen.

Er stand auf. Dabei stieß er gegen den Tisch, sodass erneut Alkohol auf die Karte schwappte.

Sein Bruder bemerkte ihn und hielt inne.

Die beiden standen einander gegenüber.

Alle um sie herum schienen die Luft anzuhalten. Auch der Sänger war verstummt. Leifs Bruder sagte etwas auf Norwegisch. Es klang ernst. Dann breitete er die Arme aus und ging lächelnd auf Leif zu.

Nach kurzem Zögern tat Leif es ihm gleich, und sie umarmten sich. »Erik!«

Während sie sich gegenseitig auf den Rücken klopften, sah ​Leif zu Bjørn und Brit hinüber, die mittlerweile an einem Ecktisch saßen.

Brit hatte die Augen aufgerissen, und die Hand, mit der sie ihr Getränk hielt, zitterte. Bjørn saß stocksteif da und klammerte sich mit weißen Fingerknöcheln an den Armlehnen seines Stuhls fest. Die beiden starrten Erik an, als wäre er der Leibhaftige.
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​Helena


Eriks Ankunft versetzte der Stimmung im Saal kurz einen Dämpfer. Helena bemerkte die gesenkten Stimmen, die verstohlenen Seitenblicke und die verschwörerisch zusammengesteckten Köpfe. Doch gleich darauf setzte die Musik erneut ein. Der Gitarrist drehte seinen Verstärker auf, und die Party kam wieder in Schwung.

Maggie stand auf. Helena sah zu, wie sie mit federnden Schritten zur Bühne ging.

Helena liebte die angetrunkene Maggie. Sie wirkte dann immer ganz geschmeidig, als würden sich die Knochen in ihrem Körper in all der Zuneigung auflösen, die sie für die Menschen um sich herum empfand.

»Was macht sie?«, fragte Liz.

Maggie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte dem Sänger etwas ins Ohr. Anschließend drehte sie sich um und deutete mit einem strahlenden Lächeln zu ihrem Tisch.

Helena stieß Joni an. »Ich glaube, das war’s mit deinem freien Abend.«

Joni sah auf.

Maggie winkte sie grinsend zu sich.

»O Gott …«, stöhnte Joni und sah Maggie mit flehendem Kopfschütteln an.

Doch der Sänger ging bereits zu seinem Mikrofon und verkündete: »Ich habe gerade erfahren, dass wir heute Abend einen ganz besonderen Gast hier haben.«

​Daraufhin drehten sich sofort mehrere Köpfe zu ihrem Tisch um.

Liz, hinter deren Ohr noch immer die Zigarette klemmte, legte die Unterarme auf den Tisch und beugte sich vor. Als ihre Nasenspitze die von Joni berührte, begann sie, mit beiden Händen rhythmisch auf die Tischplatte zu schlagen. »Joni-Gold! Joni-Gold!«, rief sie immer wieder.

Helena tat es ihr gleich. Ihre Ringe knallten auf die Tischkante, zwei Champagnergläser schlugen klirrend gegeneinander.

Als Nächstes stimmte jemand an der Bar mit ein: »Joni-Gold! Joni-Gold! Joni-Gold!«

Die Stimmen wurden immer lauter, alle sahen in Jonis Richtung. Liz stand auf, griff über den Tisch und zog sie auf die Beine.

Joni nahm ihr Glas, leerte es in einem Zug und ließ sich von Liz durch die johlende Menge führen. Als Joni sich am Verstärker vorbeizwängte, wurde sie von der begeistert klatschenden Maggie in Empfang genommen. Der Musiker sagte ihr etwas ins Ohr und hängte ihr seine Gitarre um.

Helena schob sich ebenfalls nach vorne durch und stellte sich zu Maggie und Liz.

»Ich kann nicht glauben, dass sie das wirklich tut!«, sagte Liz enthusiastisch, während Joni die Gitarre stimmte.

»Ich schon«, erwiderte Helena. Applaus war Jonis Lebenselixier. Sie war nie das Mädchen gewesen, das rief: Hey, seht mal her zu mir! Joni wartete, bis sie gewollt wurde. Bis man ihren Namen skandierte. Bis alle im Raum aufgeregt auf die Tische klopften und inständig hofften, dass sie etwas zum Besten gab. Dann – und erst dann – trat sie vor.

Helena betrachtete Joni eingehend. Sie trug ein altes T-Shirt und ausgefranste Shorts. Ihre schlanken Beine steckten in schweren Stiefeln. Ihr rechter Arm war mit einer ganzen Ansammlung ​von Lederarmbändern geschmückt und ihre Nasenscheidewand mit einem kleinen silbernen Stift gepierct. Abgesehen von ein bisschen Kajal trug sie kein Make-up. Dank ihrer hohen Wangenknochen und strahlend grünen Augen hatte sie keines nötig.

Alle sahen Joni an. Die Bühne gehörte ihr.

Sie schloss die Augen und begann, sich vor und zurück zu wiegen. Offenbar hörte sie bereits einen Rhythmus im Kopf. Mit traumwandlerischer Sicherheit bewegte sie den Mund dicht an das Mikro heran. Als sie es fast berührte, teilten sich ihre Lippen, und sie öffnete die Augen. »Hey.« Ein einziges, leise gehauchtes Wort.

Im Saal wurde es mucksmäuschenstill.

Und in diese Stille hinein begann sie zu singen.

O Gott! Diese Stimme.

Rauchig und tief. Helena bekam eine Gänsehaut, als der Klang die Pension erfüllte.

Joni war ein Rockstar.

Alle Augen waren auf sie gerichtet. Während Joni über die Gitarrensaiten strich, kamen die Leute immer näher, nickten, wiegten sich in den Hüften und begannen zu tanzen. Niemand konnte den Blick von ihr abwenden. Dieses schockierende Talent war das, was Joni von allen anderen unterschied. Es war unmittelbar spürbar, unverfälscht und wunderschön. Man wollte die Hand ausstrecken und es berühren, denn man begriff, dass man gerade Zeuge von etwas ganz und gar Einzigartigem wurde.

Helena fühlte sich, als würden knisternde Stromstöße über ihre Haut jagen. Jonis Gesang hatte etwas Hypnotisches. Ihre Stimme war extrem wandelbar – rau und tief in einem Moment, sanft und eindringlich im nächsten. Es war, als würde sie nicht mit der Kehle, sondern mit ihrem ganzen Wesen singen. Die Gitarre wurde zu einem Teil von ihr, ihre langen Finger tanzten instinktiv über das Griffbrett, schlugen Akkorde, zupften Noten. Man ​konnte sehen, wie der Song sie durchströmte und von ihrem ganzen Körper Besitz ergriff.

Joni spielte nicht Musik. Sie war Musik.

Der ganze Raum war mit Energie erfüllt. Helena holte ihr Handy heraus und machte ein Video.

Liz löste ihr Haargummi und schüttelte den Pferdeschwanz aus. Maggie drehte sich mit ekstatischem Gesichtsausdruck im Kreis. Ihr Kleid bauschte sich um ihre Knie. Hinter ihnen steckte sich ein Mädchen zwei Finger zwischen die Lippen und pfiff. Ein Mann mit bis zum Bauchnabel aufgeknöpftem Hemd warf die Hände in die Höhe.

Maggie schlang die Arme um Helena und Liz. Helena wendete kurz das Handy, um ihr Grinsen aufzunehmen, dann richtete sie die Kamera wieder auf Joni, die vom Mikro aufsah und sie anstrahlte. Sie hätten in diesem Moment genauso gut auch zwölf, achtzehn oder fünfundzwanzig sein können. Das war die Magie alter Freundschaften: Das Alter spielte überhaupt keine Rolle. All der Schmerz, die Wut und der Groll lösten sich auf, weil Jonis Licht so hell strahlte, dass es die düsteren Erinnerungen vertrieb. Helena war so aufgekratzt, dass sie ganz vergaß, auf sie sauer zu sein.

Am Ende des Songs brach das Publikum in Jubel aus. Joni lächelte mit leuchtenden Augen und enthüllte dabei die winzige Lücke zwischen ihren Schneidezähnen. Ihr erster Manager hatte von ihr verlangt, diese Fehlstellung zu korrigieren. »Klar«, hatte sie erwidert. »Gleich nachdem Sie Ihre Persönlichkeit korrigiert haben.« Auch das war typisch für Joni: Sie ließ sich von niemandem etwas einreden und machte nur ihr eigenes Ding. Und das war berauschend.

Nach einem Song hätte eigentlich Schluss sein sollen. Nur einer, hatte Joni gesagt. Doch Helena fühlte, wie heiß die Menge war. Sie würden Joni auf keinen Fall jetzt schon gehen lassen. ​Als Joni den Gitarrengurt über den Kopf streifte, trat der Sänger wieder auf die Bühne und drehte sich zum Publikum um. »Wer will eine Zugabe?«

Das Publikum tobte.

»Ich!«, rief Liz und begann, auf und ab zu hüpfen. »Spiel ›Black Shell‹!«

Liz’ irrsinnigen Stolz auf ihre beste Freundin musste man einfach lieben. Sie hatte Joni nie um ihre Schönheit oder ihren Ruhm beneidet oder sich darüber beklagt, dass sie ständig unterwegs war. Vielmehr schien es ihr zu schmeicheln, dass Joni trotz ihres glamourösen Lebens noch immer für sie in ein Flugzeug stieg.

»Dieser Song ist für meine Freundinnen«, hauchte Joni ins Mikro. Als sie den ersten Akkord von »Black Shell« anschlug, flippte der ganze Saal aus.

Helena liebte dieses Lied auch. Sie erinnerte sich daran, wie sie es zugeschickt bekommen hatte, gleich nachdem es aufgenommen worden war. »Hör dir das an«, hatte sie zu ihrer Mutter gesagt und es ihr vorgespielt. Ihre Mutter hatte es sich mit tränennassen Augen angehört und sich eine Hand auf die Brust gedrückt. »Sag Joni, dass ich sehr stolz auf sie bin und dass sie mich unbedingt besuchen soll, wenn sie das nächste Mal zu Hause ist.«

In ihrer Jugend war Joni fast jeden Tag nach der Schule zu Helena gekommen. Helenas Mutter hatte ihr beigebracht, Keyboard zu spielen und Noten zu lesen, und sie hatte ihr gezeigt, wie sie die unglaubliche Bandbreite ihrer Stimme nutzen konnte. Zu Jonis siebzehntem Geburtstag hatte sie ihr von ihrem hart verdienten Geld ein Moleskin-Notizbuch gekauft. »Damit du deine eigenen Songs schreiben kannst«, hatte sie ihr gesagt.

Als Helenas Mutter starb, hatte sie Joni ihr altes Keyboard und eine antike Holzkiste mit den Noten hinterlassen, mit denen sie ​immer geübt hatten. Helena hatte Joni beides am Tag der Beerdigung geben wollen – aber sie war nicht aufgetaucht.

Die Menge wogte, doch Helena rührte sich nicht. Wäre ihre Mutter noch am Leben gewesen, hätte sie Joni zugejubelt. Sie hatte keine große Sache daraus gemacht, dass Joni sie während ihrer Krankheit nie anrief oder besuchte. Sie hatte neben Jonis Talent und ihrer Schönheit immer auch ihr mangelndes Selbstbewusstsein gesehen und sie beschützen wollen. Ihre Mutter hätte Joni vergeben, wie alle es taten.

Doch Helena konnte es nicht.

In der Nähe des Ausgangs lehnte jemand mit dem Rücken an der Wand. Sie wandte den Kopf, um die Gestalt besser sehen zu können.

Es war der Mann von der Bar, Austin. Seine hellblauen Augen waren nicht auf Joni Gold gerichtet.

Er betrachtete Helena.

Sie erwiderte seinen Blick. Spürte sein Verlangen. Als sein Blick von ihren Augen zu ihren Lippen glitt, begann ihr Herz zu pochen.

Die Menge geriet erneut in Bewegung. Getränke wurden verschüttet, Arme zur Decke gereckt. Austin stieß sich von der Wand ab und machte die Tür auf. Dabei sah er Helena an. Eine Einladung.

Helena schaute kurz zu ihren Freundinnen, die komplett auf Joni fixiert waren, und schlängelte sich durch das Gedränge nach hinten. Die Lücke, die sie hinterließ, wurde sofort von den Umstehenden geschlossen.
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​Joni


Joni beugte sich zum Mikro vor. »Das ist der letzte Song.«

Die Menge pfiff und johlte.

Vom Bühnenrand aus reichte ihr ein Mann mit dichten gewellten Haaren ein Schnapsglas. Sie kippte den Inhalt in einem Zug herunter, wischte sich über den Mund und warf ihm das leere Glas zu.

Dann sah sie auf die Gitarre hinab und zögerte. Einen Moment lang wusste sie nicht mehr genau, wo das Instrument hergekommen war oder wo sie sich befand. Das Publikum verstummte. Joni schwankte ein wenig. Ihr Kopf fühlte sich leer an, und sie hatte das Gefühl zu schweben.

Joni hob den Blick und ließ ihn über die Menge gleiten. Ganz vorne stand Liz und sah sie mit gerunzelter Stirn an.

Liz befand sich wie immer in Alarmbereitschaft, um Joni aufzufangen, wenn sie ins Straucheln geriet.

Joni verdiente ihre Freundschaft nicht. Wenn Joni monatelang verschwand, rief Liz sie regelmäßig an, schrieb ihr E-Mails und schickte Vitamine und andere Nahrungsergänzungsmittel an ihr Label, mit der Bitte, sie ihr zukommen zu lassen.

In den Pausen zwischen ihren Tourneen tauchte Joni manchmal erschöpft und mit fahler Haut bei Liz und Patrick auf. Liz bezog das Gästebett für sie und stellte eine Vase mit Blumen aus dem Garten auf das Fenstersims. Am ersten Tag schlief Joni stundenlang, bis sie irgendwann ein wenig ruhiger aus dem ​Zimmer trat und Liz’ Kinder in die Arme schloss. Evie tanzte ihr etwas vor und wollte unbedingt gelobt werden. Daniel legte schüchtern seinen neuesten Karategürtel vor sie hin und hoffte, dass sie ihn um eine Vorführung bat. Wenn sie es tat, malträtierte er mit seinen zierlichen Beinen und Fäusten die Sofakissen. Abends kochte Patrick eine nahrhafte Mahlzeit aus selbst gezogenem Wurzelgemüse für sie. Danach blieben die Erwachsenen noch lange auf. Während Joni und Patrick irgendwelche alten Platten anhörten und sich für obskure Riffs und Akkordfolgen begeisterten, verspottete Liz sie liebevoll und hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Gähnen zu verbergen.

Liz ermunterte Joni immer wieder dazu, sich eine Bleibe in ihrer Nachbarschaft zu kaufen, als eine Art Basislager für die konzertfreie Zeit. Das Haus, in dem Joni ihre Kindheit und Jugend verbracht hatte, war ein Jahrzehnt zuvor nach dem Tod ihrer Großmutter verkauft worden. Liz wollte, dass sie Wurzeln schlug, das wusste Joni. Und zwar vorzugsweise in Liz’ Nähe.

Doch Joni konnte nicht zurückkehren.

Liz trat dichter an die Bühne heran. »Joni?«, rief sie besorgt.

Joni blinzelte und nickte kaum merklich, um Liz zu signalisieren, dass mit ihr alles in Ordnung sei. Einen Moment später zupfte sie an den Saiten und entlockte ihnen drei Töne. Eine kurze Stille folgte. Dann erklang ihre Stimme.

Joni ritt auf einer Welle aus Endorphinen und Alkohol. Erleichtert sah sie Liz lächeln und begann, sich zu der Musik zu bewegen. An ihrem Haaransatz sammelten sich Schweißtropfen, die Innenseiten ihrer Oberschenkel waren feucht. Sie schob die Hüften vor und schüttelte die Haare.

»I’m flying so high, touching the clouds«, sang sie aus voller Kehle und zupfte erneut die Saiten.

Die Menschen im Publikum wiegten sich zu den Worten und ​reckten mit geröteten Gesichtern die Arme in die Höhe. Alle waren erhitzt. T-Shirts klebten an schweißnassen Körpern.

Joni beugte sich dichter zum Mikro vor. »But they don’t see, I’m not flying.«

Ein letztes Mal schlug sie die Saiten an. Ein letzter tiefer Atemzug. Dann hob sie den Kopf und streifte mit den Lippen das Mikro. »I’m falling …«

Den letzten Ton hielt sie und spürte, wie sich ihre Brust und der Bauch zusammenzogen, während sie ihn komplett aus sich entweichen ließ. Schließlich senkte sie den Kopf, ihre dunklen Haare fielen ihr wie ein Vorhang vors Gesicht.

Im Saal brach frenetischer Jubel aus.

Joni hielt die Augen geschlossen und schwelgte im Beifall der Menge. Einen Moment lang fühlte sie sich dank ihrer Musik mit diesen Fremden verbunden. Es waren ihre Worte, ihre Gefühle, die gerade aus ihr herausgeflossen waren. Wenn sie auf richtige Art und Weise bei den Menschen ankamen, wirkten sie wie ein Zündfunke. Sie hatte vergessen, wie es sich anfühlte, vor einem so kleinen Publikum zu spielen. Ohne blendende Bühnenlichter, Kostüme und Leinwände. Nur eine Frau mit einer Gitarre zu sein, die etwas zu sagen hatte.

Sie hob eine Hand und begann langsam zu grinsen. Eine Art goldene Wärme breitete sich in ihr aus, während sie den Blick durch den Saal schweifen ließ. Zwei jüngere Typen hüpften eng umschlungen auf und nieder. Maggie und Liz klatschten wie verrückt und riefen ihren Namen.

Joni beugte sich erneut zum Mikro vor und sagte leise: »Danke fürs Zuhören.« Als sie die Gitarre dem breit lächelnden Musiker zurückgab, kamen Maggie und Liz zu ihr.

»Das war unglaublich!«, rief Liz und umarmte sie.

»Du warst phänomenal«, stimmte Maggie zu und schlang ebenfalls die Arme um sie.

​Joni schmiegte sich an ihre Freundinnen und spürte den Tönen nach, die noch immer in ihrer Brust zu schwingen schienen. Der ganze Saal wirkte elektrisiert. Der Moment war fast perfekt. Aber etwas fehlte.

Joni hob den Kopf und sah sich mit zusammengezogenen Augenbrauen um. »Wo ist Helena?«


15
​Helena


Helena ging betont langsam und zielstrebig auf Austin zu und blickte ihm in die Augen. Sie kam sich sexy und begehrenswert vor und hatte das Gefühl, die Situation vollkommen im Griff zu haben. Sie sprachen kein Wort. Eine Unterhaltung war nicht vorgesehen.

Er hatte ein freundliches Gesicht, saubere Hände und gute Turnschuhe.

Das genügte ihr.

Helena schürzte die Lippen und sah ihn auffordernd an.

Er nickte.

Mit diesem Tanz kannte sie sich aus. Er hatte begonnen, als sie die Flasche Wein akzeptierte. Die Schritte, die nun folgen würden, beherrschte sie im Schlaf.

Austin fuhr sich mit einer Hand durch die kurzen Haare. Er wirkte sehr selbstbewusst und ein wenig aufgedreht. Helena fragte sich, ob er high war.

Er ergriff ihre Hand – seine war warm und ein bisschen feucht – und zog sie sanft hinter sich her. Zu einem Raum. Einem Verschlag. Einem Vorratsschrank. Einem leeren Korridor. Es spielte keine Rolle.

Er stieß mit der Schulter die Tür zu einer barrierefreien Toilette auf.

Helena machte sie hinter sich wieder zu und schob den Riegel vor. Im grellen Licht der Deckenlampe schimmerte Austins ​Nasenrücken fettig. Seine Haut hatte große Poren, und sein Haaransatz war von Aknenarben durchzogen.

Er musterte sie gierig und schien sein Glück gar nicht fassen zu können. Immerhin befanden sie sich nicht in einem Club in der Stadt, sondern in einer Berghütte. Sie hakte die Finger in seinen Hosenbund, zog ihn an sich und küsste ihn.

Er schmeckte leicht säuerlich, nach Apfelwein und Fleisch. Sie presste sich an ihn und spürte durch den Jeansstoff seinen Ständer. Sie wollte das hier gar nicht. Doch sie fühlte sich, als hätte sie das letzte Stück einer Tafel Schokolade vor sich und müsste es einfach schnell hinter sich bringen.

Sie musste es durchziehen.

Helena streifte ihre schwarze Hose und den Slip bis zu den Knien hinunter. Austin hob sie auf den Rand des nassen Waschbeckens und drang in sie ein. Zu schnell.

Sie versuchte, einen Rhythmus zu finden, den sie genießen konnte. Sie hob den Kopf und entdeckte sich selbst in einem Spiegel an der Tür. Sie sah ganz und gar nicht wie eine Frau aus, die alles im Griff hatte. Ihr Lippenstift war verschmiert, ihr Gesichtsausdruck wirkte versteinert, traurig und einsam.

Austin ergriff ihre Brüste und drückte sie. Helena versuchte, nicht aufzuschreien. Wieso waren sie bloß so empfindlich? Sie presste sich noch fester an ihn und steigerte das Tempo.

Er kam zitternd in ihr.

Helena ließ sich vom Waschbecken gleiten, zog den Slip hoch und knöpfte die Hose zu.

Er sah sie mit großen Augen an. »Wow. Das war …«

Sein Penis ragte noch immer aus seinem Hosenschlitz hervor. Der Anblick beschämte sie.

Helena ging zur Tür.

»Warte! Du gehst? Jetzt schon?« Mit einem Mal sah Austin wie ein verletzlicher kleiner Junge aus.

​»Ja.«

»Kann ich … dich wiedersehen?«

»Wir gehen morgen wandern«, sagte sie und entriegelte die Tür.

»Und wenn du wieder zurück bist?«, fügte er hinzu, als sie in den gedämpft beleuchteten Vorraum hinaustrat.

»Klar«, gab sie zurück und wollte nur noch weg von ihm.

»Bis bald!«, rief er hinter ihr her, und sie fühlte sich schuldig, weil sie in seiner Stimme so etwas wie Freude mitschwingen hörte.

Auf dem Rückweg passierte sie zu ihrem Erstaunen Vilhelm, der wieder auf der Bank Platz genommen hatte und mit seiner Hündin vor den Füßen Wache hielt. Er hatte die Mütze so tief ins Gesicht gezogen, dass sie seine Augen nicht sehen konnte. Doch sie spürte, dass er ihr hinterherblickte, und schämte sich noch mehr.
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​Liz


Der Speisesaal leerte sich. Die Leute streiften ihre Jacken über und brachen auf, um am See weiterzufeiern.

Liz sah Maggie an, die mit den Händen in den Taschen ihres Kleides leicht schwankend vor ihr stand. »Kommst du mit?«

Maggie schüttelte den Kopf. »Ich muss dringend ins Bett.«

Liz lächelte und küsste Maggie auf die erhitzte Wange. »Okay. Gute Nacht. Hab dich lieb.« Die Irritation, die vorhin zwischen ihnen geherrscht hatte, war längst verflogen.

Draußen vor der Pension folgte Liz einer Gruppe von deutschen Frauen, die rasend schnell miteinander sprachen. Die Nacht war kühl, und sie spürte, wie ihr beißende Böen über die Wangen fegten. Liz löste sich aus dem Pulk und blieb stehen, damit ihre Augen Zeit hatten, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.

Der Mond hing sichelförmig über dem See. Mehrere Leute scharten sich eng um ein großes Ölfass, in dem ein Feuer brannte. Musik spielte. Zwischen den Bäumen hing eine Lichterkette. Ein paar Menschen tanzten, andere saßen auf Holzbänken. Gelächter und Stimmen wehten über das Wasser.

Liz hielt nach Joni Ausschau. Vermutlich wurde sie gerade von ihren Fans in Beschlag genommen. Ihr Auftritt war phänomenal gewesen. Das letzte Mal hatte Liz sie vier Monate zuvor in einer Halle in Dublin live erlebt.

Joni hatte angerufen und gesagt: »Könnt ihr herkommen? Ich habe euch auf die Gästeliste gesetzt.« Patrick hatte gleich die ​Flüge gebucht. Liz’ Bruder und seine Frau nahmen die Kinder über Nacht zu sich. Liz packte eine kleine Tasche, und dann hieß es ab die Post. Das Ganze war ungeheuer aufregend gewesen – als würden sie ihr eigenes Leben schwänzen.

Joni war in einem meerjungfrauenartigen Paillettenumhang, mit wallenden dunklen Haaren und glitzernden Steinen in den Augenwinkeln auf die Bühne gekommen. Sie sah wunderschön aus, wie ein funkelndes Meeresgeschöpf. Als ihr Gesicht auf der riesigen Leinwand erschien, kreischte die Menge und klatschte frenetisch.

»Sie ist die schönste Frau der Welt«, sagte Liz staunend und schmiegte den Kopf an Patricks Schulter.

»Aber sie sieht traurig aus«, antwortete Patrick.

Liz betrachtete das verpixelte Gesicht ihrer besten Freundin auf der Leinwand und dachte: Er hat recht. Sie wirkt tatsächlich traurig.

Nach dem Gig wollte Liz eigentlich Zeit mit Joni verbringen, doch sie bekam eine üble Migräne und sah sich gezwungen, früh ins Bett zu gehen. Anschließend hatte sie wochenlang nichts mehr von Joni gehört. Aber so war Joni nun mal: Wenn es hart auf hart kam, brach sie immer den Kontakt ab.

Doch nun waren sie zusammen in Norwegen und hatten vier Tage lang Zeit, sich miteinander zu unterhalten.

Liz entdeckte Joni, die nicht wie erwartet von Menschen umringt war, sondern allein mit dem Gesicht zum See auf der Rückenlehne einer Bank saß und sich das Handy ans Ohr hielt. Sie hatte den Kragen ihrer Lederjacke hochgeklappt und rieb sich mit der freien Hand die nackten langen Beine, während sie mit gesenktem Blick ihrem Gesprächspartner lauschte und immer wieder nickte.

Als Liz sich ihr durch das feuchte Gras näherte, hörte sie sie leise sagen: »Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll …« ​Sie fasste sich mit einer Hand in den Nacken. Ihr großer Silberring glitzerte im Mondschein.

Jonis besorgter Tonfall und ihre Haltung ließen Liz kurz innehalten.

»Natürlich nicht!«, sagte Joni mit belegter Stimme.

Liz schlang die Arme um sich.

Joni verlagerte das Gewicht. Dabei schien sie Liz’ Anwesenheit zu bemerken, denn mit einem Mal fuhr sie erschrocken herum. Im Mondschein sah sie ganz blass aus. »Ich muss auflegen«, sagte sie und steckte das Handy in ihre Lederjacke.

Liz stieg neben ihr auf die Bank. »Wer war das?«

»Kai.«

»Unangenehmes Gespräch?«

Joni nickte.

Liz stieß sie mit der Schulter an. »Geht es dir gut?«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Die Oberfläche des Sees war spiegelglatt, kein Lüftchen regte sich. Hinter ihnen wummerte die Musik. »Ich bin in Norwegen. Mit euch. Natürlich geht es mir gut!«

Liz lächelte. Sie hatte viele Fragen an Joni – warum sie die Tournee abgebrochen hatte, ob es mit Kai aus war, was sie als Nächstes tun wollte –, doch das konnte alles warten. Schließlich standen ihnen vier gemeinsame Tage bevor.

Joni zog die Zigarette hinter Liz’ Ohr hervor, steckte sie ihr zwischen die Lippen und holte ein Feuerzeug aus der Tasche.

Die Flamme beleuchtete Jonis Augen, und Liz sah ihr eigenes Spiegelbild darin. Sie nahm einen Zug von der Zigarette und spürte, wie sich ihre Lunge mit heißem Rauch füllte. Eigentlich hatte sie im Moment gar keine Lust zu rauchen. Sie nahm die Kippe aus dem Mund und reichte sie Joni.

Joni inhalierte tief und stand auf. »Komm, lass uns zum Feuer gehen! Ich will tanzen!« Sie nahm Liz an der Hand und führte sie ​zu den anderen Partygästen. Gerade warf ein Mann ein weiteres Scheit in die Flammen. Funken stiegen in den Nachthimmel auf. Aus einem Lautsprecher auf einem Heuballen plärrte Musik. Ein paar Männer riefen Joni etwas zu, als sie an ihnen vorüberging. Sie schenkte ihnen ein Lächeln, blieb aber nicht stehen.

Als sie am Feuer ankamen, holte ein Mädchen in einem dunklen Hoodie zwei Bierdosen aus der Kühlbox und reichte sie ihnen.

Liz dankte ihr, öffnete die kalte Dose in ihrer Hand jedoch nicht. Brennender Rauch stieg ihr in die Augen. »Wir sollten besser schlafen gehen. Morgen brechen wir früh auf.«

Joni lachte und drückte Liz’ Arm, als hätte sie einen Witz gemacht. Dann zog sie den Verschluss der Dose zurück, trank gierig einen Schluck und tanzte auf die Flammen zu, wobei sie mit ihren Bewegungen das hypnotische Wabern des Rauchs zu imitieren schien.

Auf der anderen Seite des Feuers sah Liz Erik, Leifs Bruder, allein im Schatten stehen. Er hielt eine Flasche in der Hand und hatte sich die orangefarbene Mütze tief in den Nacken geschoben. Ein paar dunkle Locken hingen ihm bis zum Kinn. Er trat von einem Fuß auf den anderen und blickte geistesabwesend in die Flammen, die dunkle Schatten über sein Gesicht tanzen ließen.

Unweit von ihm stand Leif in der Mitte einer Gruppe von Männern, die miteinander sprachen und lachten. Er wirkte entspannt, sah aber immer wieder zu seinem Bruder hinüber.

Liz stellte das ungeöffnete Bier in die Kühlbox zurück und wischte sich die nassen Hände an den Beinen ab. Vor ihr geriet Joni ins Wanken und streckte die Hand zum Ölfass aus. Liz schaffte es gerade noch rechtzeitig, sie am Arm zu packen, ehe sie sich am glühend heißen Metall festhielt.

Joni schlang Liz einen Arm um die Hüften und lächelte mit leicht verschwommenem Blick.

​Die Musik brach ab, und die Lichterkette verlosch. Jubel durchbrach die plötzliche Stille. Ein Typ mit umgedrehter Trucker-Cap ging unsicheren Schrittes zum Generator und hielt lachend ein Kabel in die Höhe. Begleitet vom Spott seiner Freunde versuchte er, es wieder mit dem Gerät zu verbinden.

»Du!«, rief jemand barsch.

Liz drehte sich um. Bjørn und Brit – das alte Ehepaar aus der Pension – gingen an der Partygesellschaft vorbei. Der Ehemann hob eine Hand und deutete auf Erik.

Erik nahm einen Schluck aus seiner Flasche und erwiderte Bjørns Blick.

Bjørn machte sich vom Arm seiner Frau los und trat mit erhobenem Kinn vor. »Du er modig som viser deg her!«, spie er aus.

Erik sah ihn einen Moment lang an und zuckte schließlich mit den Achseln.

Bjørn verzog wütend das Gesicht und trat einen weiteren Schritt vor, sodass er nur noch wenige Zentimeter von Erik entfernt war. Liz sah, dass er mit den Zähnen mahlte und die Hände zu Fäusten ballte. »Jævel!«, schrie er.

»Was sagt er?«, flüsterte Liz dem Mädchen mit dem Hoodie zu.

Bevor sie antworten konnte, drehte Bjørn sich zu der gaffenden Menge um und rief: »Han drepte Karin!« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Det vet jeg!«

Das Mädchen rieb sich nervös das Schlüsselbein. »Er sagt … er sagt, dass Erik seine Tochter umgebracht hat.«

Liz und Joni sahen einander an. In was waren sie da bloß hineingeraten?

Erik blickte Bjørn noch immer regungslos an und ließ die Flasche zwischen den Fingerspitzen baumeln. Seine Anspannung war fast mit den Händen zu greifen. Er sah aus, als würde er sich jeden Moment auf den älteren Mann stürzen.

​Brit eilte herbei und packte Bjørn am Arm. Er versuchte, sie abzuschütteln, doch sie ließ nicht locker und redete leise und nachdrücklich auf ihn ein, bis er Erik vor die Füße spuckte und sich von ihr wegziehen ließ. Liz sah, dass er sich schwer auf sie stützte. Die beiden gaben ein Bild des Jammers ab, während sie sich zum Parkplatz schleppten.

Am Feuer drehten sich alle zu Erik um.

Er wurde kalkweiß und erwiderte finster ihre Blicke. »Hva?«

Die Menge schwieg.

Mit einem wilden Knurren trat Erik das Ölfass um.

Liz und Joni sprangen zurück, als sich die brennenden Holzscheite mitsamt glühenden Kohlen über den Boden ergossen. Funken stoben in den Nachthimmel auf.

»He!«, rief ein Typ mit kurzen Dreadlocks und trat vor, als wollte er Erik eine verpassen, doch Leif ging dazwischen und hob beschwichtigend die Hände. Er sagte ein paar leise Worte und legte Erik einen Arm um die Schultern, um ihn wegzuführen.

Erik schüttelte ihn ungehalten ab und stapfte zum See. Am Ufer blieb er nur kurz stehen, um sich die Stiefel von den Füßen zu treten, dann watete er in voller Montur ins Wasser und hechtete hinein.

Liz und Joni sahen zu, wie er trotz Leifs lautem Protest im silbernen Licht des Mondes davonschwamm.
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​Helena


Helena ging mit Tränen in den Augen in ihr Zimmer. Ihr Atem schmeckte nach Alkohol, und sie fühlte sich wund zwischen den Beinen.

Sie warf ihren Rucksack auf das Bett, zerrte den Reißverschluss der Seitentasche auf und zog alles heraus, was sie zu fassen kriegte: eine Stirnlampe, einen Waschbeutel, Ersatzsocken.

Im Korridor näherten sich Schritte, und jemand versuchte, einen Schlüssel ins Schloss zu stecken.

Helena öffnete die zweite prall gefüllte Seitentasche, wühlte einen Moment lang darin herum und fand schließlich das, wonach sie gesucht hatte.

Maggie stieß die Tür auf und sah Helena mit einem fröhlichen Funkeln in den Augen an. »Da bist du ja!« Als sie Helenas Gesichtsausdruck bemerkte, verblasste ihr Lächeln. »Was ist los? Was ist passiert?« Ihr Blick fiel auf den Gegenstand, den Helena in der Hand hielt. Sie trat einen Schritt näher. »Ist das … ein Schwangerschaftstest?«

»Ja.«

Maggie blinzelte verdutzt. »Für dich?«

»Ich muss das jetzt machen, ich brauche dich an meiner Seite, und ich will nicht darüber reden.«

»Okay …«, erwiderte Maggie zögernd.

Helenas Hände zitterten so stark, dass ihr die Schachtel herunterfiel, als sie sie zu öffnen versuchte. »Verdammt!«

​»Warte, ich helfe dir«, sagte Maggie und hob sie auf.

Sie sah mit ihrem zitronengelben Kleid, ihren strahlenden Augen und den offenen Haaren so bezaubernd aus, dass Helena, die noch immer Austins Geruch an sich wahrnahm, sich im Vergleich ganz schmutzig vorkam.

Maggie zog den Test vorsichtig aus der Verpackung und strich den Beipackzettel auf dem Bett glatt. Nachdem sie ihn durchgelesen hatte, nahm sie den Deckel vom Test und hielt ihn Helena hin. »Du musst auf dieses Ende pinkeln.«

Helena nahm den Stick mit pochendem Herzen entgegen und ging wie eine zum Tode Verurteilte ins Badezimmer. Während sie hinter der leicht geöffneten Tür auf das Testfeld pinkelte, spritzte ihr warmer Urin auf die Finger. Als sie fertig war, legte sie den Test auf den Spülkasten und wusch sich die Hände.

»Ich stelle den Timer auf drei Minuten«, sagte Maggie.

Helena hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Drei Minuten. Sie rieb sich das Schlüsselbein. Wasser. Sie musste etwas trinken.

Helena sah sich im Bad um, konnte jedoch kein Glas entdecken. Also ging sie zum Rucksack und kramte mit zitternden Fingern nach ihrer Wasserflasche. Als sie sie gefunden hatte, trank sie so hektisch, dass ihr ein ganzer Schwall übers Kinn lief.

Maggie sah sie an. »Ich habe ein paar Fragen.«

»Das ist schlecht«, entgegnete Helena und begann, auf und ab zu laufen. Ihr Zimmer war klein und nur mit zwei Einzelbetten und einem Holzschreibtisch eingerichtet.

Maggie sah auf ihre Uhr. »Wir haben zwei Minuten und dreißig Sekunden Zeit. So lange darf ich dich alles fragen, was mir in den Sinn kommt.«

Helena sah sie misstrauisch an. »Und dann werden wir nie wieder über diese Angelegenheit sprechen?«

»Wenn du das möchtest.«

»Ja, das möchte ich.«

​»Also gut«, sagte Maggie. »Erste Frage: Wie lange bist du schon überfällig?«

Helena begann erneut, auf und ab zu laufen. »Acht Tage.«

»Acht?«, wiederholte Maggie.

Normalerweise konnte man nach Helenas Zyklus die Uhr stellen. Er dauerte neunundzwanzig Tage. Der Eisprung war am fünfzehnten Tag. Vom siebenundzwanzigsten bis zum neunundzwanzigsten Tag war sie extrem reizbar. Danach blutete sie. Sie war niemals zu spät dran.

Helena ging vom Fenster zur Tür. Sechs Schritte hin, sechs zurück. Und das immer wieder.

»Wie kommst du darauf, dass du schwanger sein könntest? Gab es ein Problem mit der Empfängnisverhütung?«

»Ja, könnte man so sagen.« Helena sah Maggie mit vorgerecktem Kinn an. »Ich habe aufgehört zu verhüten.«

Maggie klappte der Mund auf. Buchstäblich. Ihr Unterkiefer sah aus, als wäre er aus dem Gelenk gefallen. »Aber du … du verhütest doch immer.«

»Ja, ja, ich weiß, ich bin die Königin der Verhütung.« Helena hatte mit sechzehn angefangen, die Pille zu nehmen, und nie damit aufgehört – und sie verwendete Kondome. Sie hatte nie Kinder gewollt und daher nicht das geringste Risiko eingehen wollen.

Maggie sah sie mit ihren großen haselnussbraunen Augen noch immer verwirrt an. »Wieso hast du aufgehört?«

Da war sie, die Frage der Fragen, der Helena bislang strikt aus dem Weg gegangen war. »Wie lange noch?«, blaffte sie.

Maggie blickte auf ihre Uhr. »Noch eine Minute und vierzig Sekunden.«

Helena blieb stehen und ließ sich so heftig auf die Matratze fallen, dass der darauf ausgebreitete Inhalt ihres Rucksacks ein kleines Stück in die Höhe katapultiert wurde. »Ich … ich weiß ​nicht …« Sie hatte keine Erklärung. Zumindest keine, die für sie Sinn ergab. »Irgendetwas hat sich verändert, Mags, und ich weiß nicht, wie ich es erklären soll – weder dir noch mir oder sonst irgendwem.«

»Geht es um Robert?«

Oh, Robert. Ihr Robert. Ihr gutaussehender, lustiger, freundlicher Exfreund. Robert Louth.

Helena hatte den Großteil ihrer Zwanziger als Single verbracht und war mit diesem Status vollkommen glücklich gewesen. Bis Robert in ihr Leben getreten war und es auf wunderschöne Weise auf den Kopf gestellt hatte. Plötzlich gab es diesen Mann, nach dem sie ganz verrückt war – und der für sie genauso empfand. Keiner von ihnen hatte Kinder gewollt, und sie hatte fest geglaubt, sie würden miteinander alt werden.

Doch vor zwei Jahren hatten sie eines Sonntagmorgens, umgeben von Zeitungen und Buttercroissants, auf dem Bett gesessen und Kaffee getrunken. Robert hatte seine Tasse abgestellt und sie angeschaut. »Ich muss dir etwas sagen, Helena.« Sie hatte ihre Tasse ebenfalls hingestellt und gedacht: Jetzt kommt’s. Er macht mir einen Antrag.

Tatsächlich hatte er jedoch gesagt: »Ich habe meine Meinung geändert. Ich will eine Familie.«

Hätte er ihr eine Affäre gestanden, wäre sie weniger konsterniert gewesen. Darüber hätten sie sprechen und hinwegkommen können. Doch Kinder bekam man, oder man bekam sie nicht.

Und Helena wollte definitiv keine.

Die Trennung war schrecklich gewesen. Sie hatten einander noch immer geliebt und begehrt, doch sie träumten nicht mehr von derselben Zukunft. Helena flüchtete sich in die Arbeit, ins Partyleben und in die Betten anderer Männer.

Vor einem Jahr erhielt sie schließlich den Anruf, vor dem sie sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Robert hatte jemanden ​kennengelernt. Sie wollten heiraten. Seine Verlobte war schwanger. »Ich wollte es dir selbst sagen. Es tut mir leid. Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für dich sein muss.«

Nun setzte Maggie sich ebenfalls auf das Bett und nahm Helenas Hand.

»Ich habe ein Foto von Robert mit seiner Tochter gesehen«, sagte Helena. »Sie hat seine Nase und seine Haarfarbe und sogar den gleichen spitzen Haaransatz wie er. Ich habe nur gedacht: O Gott, so hätte auch unser Kind aussehen können.«

Maggie drückte fest ihre Finger.

»Ich habe immer gewusst, dass er ein wunderbarer Vater wäre – und das ist er bestimmt auch, aber nicht für unser Kind.« Sie entzog Maggie die Hand und ging zum Fenster, wo sie die Vorhänge aufmachte und in die Nacht hinausblickte. In der Scheibe sah sie Maggies besorgtes Gesicht. Sie öffnete das Fenster und ließ die kalte Bergluft herein.

»Die Geburt von Roberts Baby …«, sagte Maggie. »Das war ganz kurz nach dem Tod deiner Mom …«

Helena nickte. Ihr Mutter war vor zehn Monaten gestorben, und daran wäre sie fast zerbrochen. Wie sehr man jemanden liebt, begreift man erst, wenn man erkennen muss, dass man diese Person nie wiedersehen wird. Dass man von nun an in einer Welt leben muss, in der sie nicht mehr existiert. Dieser unerbittliche Schicksalsschlag war noch immer zu viel für sie. Das war eine Sache, die Helena nicht in Ordnung bringen konnte. Sie war nicht imstande, etwas daran zu ändern. Es war einfach passiert, und sie war machtlos. Ihre Trauer war so brutal, dass sie nicht wusste, ob sie sie überleben würde. Manchmal, wenn sie durch die Straßen von Bristol ging und die Leute um sich herum ansah, dachte sie: Wie viele von euch haben schon jemanden verloren, den ihr geliebt habt? Und wie könnt ihr trotzdem noch aufrecht stehen?

​»Als Mom im Sterben lag, habe ich ihre Hand gehalten«, sagte sie zu Maggie. »Das ist es, worauf das Leben ganz zum Schluss reduziert wird: die Person, deren Hand man halten möchte. Ich konnte nichts tun, um Mom vor dem Tod zu bewahren. Ich konnte ihr nicht die Schmerzen nehmen. Aber ich war in der Lage, ihre Hand zu halten. Das konnte ich für sie tun. Ich bin ihre Tochter, Maggie, und ich war bei ihr und habe ihr die Hand gehalten, als sie starb.« Helena atmete tief ein. »Wenn ich sterbe, will ich auch jemanden haben, der mir die Hand hält.«

In der Scheibe sah sie, dass Maggie sich auf die Unterlippe biss. Hoffentlich würde sie nicht anfangen zu heulen. Wenn sie es tat, würde Helena zusammenbrechen, und Gott allein wusste, was sie dann noch alles sagen würde. »Wie lange noch?«, fragte sie schroff, stand auf und stemmte die Hände in die Hüften.

Maggie zuckte zusammen und sah auf ihre Uhr. »Achtundfünfzig Sekunden.«

Helenas Magen rebellierte. Sie blickte zur offenen Badezimmertür. Ihre Zukunft würde auf einem Schwangerschaftstest geschrieben stehen. Sie schwitzte. An ihren Achselhöhlen hatten sich feuchte Flecken gebildet. Sie durchquerte den Raum und begann wieder, auf und ab zu gehen.

»Aber vielleicht hat es auch gar nichts mit Robert oder dem Tod meiner Mom zu tun«, sagte sie. »Vielleicht hat ganz einfach meine biologische Uhr Alarm geschlagen und meinem Gehirn die hormonelle Botschaft geschickt: Gehe hin und vermehre dich!« Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Was für ein Mist. Ich bin ein Wrack. Das hier«, sie deutete zum Badezimmer, »ist riesiger Mist.«

»Noch fünfundvierzig Sekunden«, verkündete Maggie.

Helena wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab.

»Mit wem hast du geschlafen?«, fragte Maggie.

»Frag lieber, mit wem ich nicht geschlafen habe. Mittlerweile ​habe ich mich durch die gesamte anzugtragende Hälfte von Bristol gevögelt.« Sie hatte jede Menge schnellen Sex mit Männern gehabt, die sie über Dating-Apps kontaktierten und in Bars anbaggerten. Helena neigte zu promiskuitivem Verhalten und hatte häufig genug mit ihrer Therapeutin darüber gesprochen, um zu wissen, dass sie unter Selbstwertproblemen litt und sich unbedingt geliebt und begehrt fühlen wollte. Es war alles so verdammt erbärmlich und vorhersehbar. »Ich habe es gerade eben erst mit diesem Typen, Austin, in einer Toilette getrieben, um wenigstens dreißig Sekunden lang von meinen Gedanken abgelenkt zu sein. Klingt gesund, was?«

»Ach, Süße …«

»Wie lange noch?«

Maggie sah auf ihre Armbanduhr. »Noch zwanzig Sekunden.«

Panik durchströmte Helena. »Ich kann mir das Ergebnis nicht ansehen. Du musst es mir sagen.«

»Okay.« Maggie ging zum Badezimmer. Vor der Tür zögerte sie und drehte sich zu Helena um. »Was für ein Ergebnis erhoffst du dir? Schwanger oder nicht schwanger?«

»Ich … ich …« Helena blieb stehen und dachte daran, wie die Hand ihrer Mutter bei deren letztem Atemzug kühl und regungslos in ihrer gelegen hatte. Sie dachte an Roberts überglücklichen und stolzen Gesichtsausdruck, mit dem er sein Baby vor der Brust trug. Zuletzt dachte sie an ihre auf Hochglanz polierte Wohnung mit teuren Lampen und viel Kunst, während die Wohnungen ihrer Freundinnen mit Fotos und zerknitterten Bildern ihrer Kinder tapeziert waren. Wollte sie das?

Abgesehen von Phoebe konnte Helena Kindern nichts abgewinnen. Sie durfte kein Baby bekommen. Sie war zu selbstsüchtig. Zu sehr von ihrer Arbeit absorbiert. Es würde ihr nicht gefallen, beruflich zurückstecken zu müssen. Sie hatte ja nicht einmal einen Partner, um Himmels willen! In ihrer Wohnung konnte ​man keine Kinder aufziehen. Und Wein – sie liebte Wein! Sie wäre keine gute Mutter. Sie hatte noch nie Kinder gewollt. Jeder wusste es. Es war ein fester Bestandteil ihrer Persönlichkeit. Ihres Selbstbilds.

Maggie blickte auf den Schwangerschaftstest.

Helenas Magen krampfte sich zusammen. Ihre Haut wurde schmerzhaft heiß. Ihre ganze Zukunft hing von diesem Moment ab. Sie schluckte. »Sag es mir.«


​Erster Tag
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​Maggie


Das morgendliche Sonnenlicht schien durch das Fenster der Pension herein. Maggie und Helena standen nebeneinander und starrten Maggies Rucksack an. Er war riesig und unfassbar schwer.

Helena stemmte die Hände in die Hüften. »Du kannst ihn kaum hochheben, geschweige denn damit wandern.« Helena trug eine schwarze, eng geschnittene Trekkinghose, Socken aus Merinowolle, die genauso rot waren wie ihr Lippenstift, und ein wasserabweisendes, langärmliges Oberteil. Irgendwie schaffte sie es, sogar in Wanderausrüstung schick auszusehen.

»Ich habe Der große Trip gelesen und möchte Blasen, Schweiß und allen anderen Widrigkeiten trotzen.«

»Cheryl Strayed ist zwei Monate lang mutterseelenallein durch Wüstensand und Schnee gelaufen. Wir werden nur vier Tage unterwegs sein. Wir verlassen dieses Zimmer erst, wenn du dein Gepäck um fünf Kilo reduziert hast.«

Helena hatte recht. Wie meistens. Sie selbst hatte zwar noch nie einen Berg bestiegen oder in einem Zelt geschlafen, wusste aber, wie man im Internet recherchierte und den richtigen Leuten intelligente Fragen stellte. Daher hatte sie nun die angemessene Ausstattung dabei. Sie war eine Macherin.

Maggie zog verschiedene Gegenstände aus dem Rucksack. »Die Hälfte von dem Zeug habe ich von dir bekommen.« Helena hatte ihr mehrere Pakete geschickt. Angeblich, weil sie immer wieder versehentlich doppelte Bestellungen aufgegeben hatte.

​Zwei Daunenschlafsäcke? Ernsthaft?

Sie wussten natürlich beide, dass Helena all diese Sachen besorgt hatte, weil Maggie sie sich nicht hätte leisten können.

»Ja, die nützliche Hälfte«, sagte Helena und zog ein pinkfarbenes Fernglas aus dem Rucksack. »Bist du unter die Vogelkundlerinnen gegangen?«

»Das habe ich für den Fall mitgenommen, dass wir etwas weit Entferntes sehen müssen.«

»Und was wäre das zum Beispiel?«

»Ich weiß nicht. Einen Weg? Die beste Route?«

»Wir folgen einem Pfad. Wir besitzen eine Karte. Liz hat sogar einen Kompass dabei.« Helena betrachtete das Fernglas von allen Seiten. »Gehört das Phoebe?«

»Kann sein …«, gab Maggie zu. Sie war eine schreckliche Packerin und hatte lieber zu viel als zu wenig dabei. Sie gehörte zu den Frauen, die immer eine riesige Handtasche mit sich herumschleppten und nicht genau wussten, was sich darin befand. Frauen, die mit kleinen, praktischen Täschchen unterwegs waren, traute sie nicht über den Weg. Es gefiel ihr, wenn jemand sie fragte: »Hast du zufällig eine Handcreme dabei?«, und sie nach kurzem Herumwühlen eine entsprechende Tube zutage fördern konnte, die sie schon seit Monaten nicht mehr gesehen hatte.

Konzentriere dich.

Hatte sie diese Worte selbst gedacht, oder waren sie aus Helenas Mund gekommen? Maggie ermahnte sich in Gedanken so oft selbst mit Helenas Stimme, dass sie es nicht zweifelsfrei sagen konnte.

»Auf die hier könnte ich vielleicht verzichten?« Maggie nahm eine Dose mit Peppa-Wutz-Pflastern in die Hand.

Helena sah sie angewidert an. »Absolut«, bestätigte sie und nahm als Nächstes ein Nähset vom Bett. »Was hast du damit vor?«

Maggie zuckte mit den Achseln. »Etwas flicken?«

​Helena legte es zu den Pflastern auf die Seite. »Okay, weiter geht’s. Brauchst du wirklich ein Buch?«

»Ich lese gern vorm Einschlafen.«

»Ich auch, aber Shantaram hat neunhundertdreißig Seiten, und du hast offenbar nur noch fünfzig vor dir. Wie auch immer. Lin fängt wieder an, Heroin zu nehmen, und endet in einer illegalen Opiumhöhle. Ende.«

Maggie fasste sich an die Brust. »Wo war denn da der Spoiler-Alarm?«

Während der nächsten Minuten dünnten sie gemeinsam weiter Maggies Gepäck aus. Sie brachen das Ende ihrer Bambuszahnbürste ab, entfernten die Verpackung des Campingkochers und sortierten die Feuchttücher und überflüssige T-Shirts aus. Maggie durfte nicht den Pyjama behalten, aber dafür zwei Paar Socken, drei Schlüpfer und die Ersatz-Thermounterwäsche. Es war brutal, doch Helena ging hochkonzentriert zu Werke. Und eine beschäftigte Helena war eine glückliche Helena.

Als Maggie am Abend zuvor über das Testergebnis hatte sprechen wollen, war Helena ihr rüde ins Wort gefallen. »Nein, keine Fragen mehr und auch keine bedeutungsschwangeren Blicke. Ich bin nicht gesprächsbereit. Du hattest deine drei Minuten.«

»Aber Helena …«, hatte Maggie protestiert.

»Nichts aber. Genug geredet. Wir müssen ein Gebirge überqueren. Darauf muss ich mich jetzt konzentrieren.«

Und damit war die Unterhaltung vorbei gewesen.

Nun sah Maggie Helena immer wieder verstohlen von der Seite an und fragte sich, wie sie sich fühlte. Weshalb hatte sie aufgehört zu verhüten? Warum …

»Hier«, unterbrach Helena Maggies Grübeleien und reichte ihr den Rucksack. »Wie ist es jetzt?«

Maggie hängte ihn sich über die Schultern. Er war schwer und unhandlich und drückte ihr noch immer auf die Wirbelsäule, ​doch sie rang sich ein fröhliches Lächeln ab. »Ich spüre kaum noch, dass ich etwas auf dem Rücken habe.«

Sie verließen ihr Zimmer und gingen in den Empfangsbereich der Pension hinunter.

»Da seid ihr ja«, begrüßte Liz sie mit einem knappen Lächeln. Sie trug einen durchsichtigen Brustbeutel, der eine Karte enthielt. Ihre Haare waren zu einem straffen Zopf frisiert und ihre Schnürsenkel mit Doppelknoten gebunden. »Dann trage ich uns mal ins Hüttenbuch ein«, sagte sie und schrieb mit einem Bleistift ihre vier Namen in die Kladde.

Liz Wallace

Joni Gold

Helena Hall

Maggie Padden

Als sie die Spalte Voraussichtliche Rückkehr am erreichte, sah sie auf die Datumsanzeige ihrer Uhr, rechnete vier Tage hinzu und trug das Ergebnis ein.

»Hast du die Wettervorhersage gecheckt?«, fragte Helena.

Liz sah durch die offene Tür nach draußen. »Sieht durchwachsen aus. Wir werden wahrscheinlich von allem etwas erleben. Aber der heutige Morgen soll wunderbar werden.«

»Glaubst du, dass es regnen wird?«, fragte Maggie. Durchnässt zu wandern, stellte sie sich furchtbar vor.

»Vier Jahreszeiten an einem Tag, lautet die Vorhersage«, entgegnete Liz fröhlich.

Die sonnenbeschienenen Berggipfel zeichneten sich scharf konturiert vor dem makellos blauen Himmel ab. Ein schwacher Wind wehte in die Lobby, die nach Gras und irgendwie erdig roch.

Joni saß mit rundem Rücken und einer Sonnenbrille auf der Nase im Schatten auf ihrem Rucksack. Ihre dunklen Haare hatte sie hochgebunden. Ein honigfarbenes Kopftuch verhinderte, dass ihr lose Strähnen ins Gesicht fielen. Sie trug Shorts und das ​abgeschnittene T-Shirt vom Vorabend. Sie war blass und sah aus, als hätte sie nicht viel geschlafen.

»Wie geht es dir?«, fragte Maggie, während sie den Rucksack anlegte.

»Als wäre ich exhumiert worden.«

Helena betrachtete Jonis Rucksack. »Der sieht verdächtig leicht aus. Hast du alles dabei, was du brauchst?«

»Ich bin unterwegs in ein Outdoorgeschäft gegangen und habe den Typ an der Kasse gebeten, mir alles einzupacken, was ich für vier Tage Wildnis benötige. Wir werden ja sehen, wie gut er seine Sache gemacht hat.«

»Ich versuche mal, Aidan anzurufen.« Maggie zog ihr Handy aus der Tasche, ging ein Stück in Richtung See, bis sich ein Signalbalken zeigte, und wählte Aidans Nummer. Während sie darauf wartete, dass er das Gespräch annahm, lief sie unruhig auf und ab und presste sich das Handy fest ans Ohr. Sie wollte unbedingt Phoebes Stimme hören und ihr sagen, wie lieb sie sie hatte. Sie wollte erfahren, ob ihre Tochter die Nacht durchgeschlafen hatte, und sich vergewissern, dass sie nicht heimkehren musste.

Sie sah auf ihre Stiefel hinunter und lauschte dem Klingelton. Sie wartete eine volle Minute. Dann noch eine.

Als klar wurde, dass Aidan nicht abheben würde, fühlte sie sich schrecklich enttäuscht. Mit Tränen in den Augen tippte sie eine Nachricht, die er Phoebe zeigen sollte, und füllte das Display mit Herz-Emojis.

ICH VERMISSE DICH UND BIN BALD WIEDER ZU HAUSE!

»Hast du ihn nicht erreicht?«, fragte Joni, als Maggie zu ihr zurückkehrte.

Sie schüttelte den Kopf. »Was, wenn Phoebe glaubt, ich hätte sie vergessen?«

»Es gibt auf der ganzen Welt kein Kind, das mehr geliebt wird als sie. Stell dir nur mal vor, wie stolz sie sein wird, wenn du ​zurückkommst und ihr erzählst, dass du auf einen Berg geklettert bist.«

Maggie presste die Lippen zusammen und nickte. Joni hatte recht. Sie musste einfach nur auf diesen blöden Berg hinauf. Mehr hatte sie nicht zu tun. Sobald sie auf der anderen Seite hinuntergestiegen waren, würde sie sich auf den Heimweg machen, zurück zu Phoebe.

»Vor unserem Aufbruch müssen wir noch ein Gruppenfoto machen«, verkündete Liz, während sie aus der Pension trat. »Am besten stellen wir uns dazu an den Anfang des Pfades.«

Die anderen schulterten gehorsam ihre Rucksäcke und gingen zum Ufer des Sees, wo der Beginn der Wanderstrecke mit einem Schild markiert war. Auf der Holztafel stand Svelle-Pfad.

Sie stellten sich dicht zusammen. Maggie versuchte, Helena den Arm um die Hüften zu legen, doch ihre Rucksäcke waren dafür zu ausladend. Also fassten die vier Frauen sich stattdessen an den Händen.

Während Liz versuchte, sie alle aufs Bild zu bekommen, bemerkte Maggie, dass jemand sie beobachtete.

Ein Stück weiter stand Erik auf dem Pfad. Seine Augen wirkten umschattet, ein abgewetzter Rucksack hing schlaff auf seinem Rücken. Er sah sie verkniffen an. Ein mulmiges Gefühl machte sich in Maggies Magengrube breit.

»Lächeln, Mags!«, wies Liz sie an.

Maggie fixierte wieder das Display und sah, dass es neben ihrem eigenen Gesicht mit Helenas roten Lippen, Liz’ breitem Lächeln und Jonis Sonnenbrille gefüllt war.

Als Liz den Auslöser betätigte, fror das Bild einen Moment lang ein. Maggies Miene wirkte zögerlich und unsicher.

Als ihre Freundinnen sie losließen, drehte sie sich um und sah voller Unbehagen zu, wie Erik auf dem Pfad verschwand, den sie nun ebenfalls betreten würden.


​Die Suche


Leif lehnt an der offenen Tür. Die Saisonabschlussparty ist vier Tage her, und es halten sich nur noch wenige Gäste in der Pension auf. Die ambitionierten Kletterer werden an wärmeren Orten, in Griechenland oder Spanien, überwintern, und die Skifahrer tauchen erst auf, wenn es ordentlich schneit. In der Zwischensaison herrscht in der Pension eine merkwürdige Atmosphäre. Leif vermisst den Trubel und den ständigen Zustrom von Neuankömmlingen.

Mittlerweile ist der Himmel nicht mehr blau. Der Wind hat aufgefrischt und zieht Furchen in den See. Die Berge werden von wabernden dunklen Wolken verschluckt. Auf dem Blafjell wird die Sicht heute schlecht sein.

Der Herbst kommt früh, denkt er, als er bemerkt, dass bereits die ersten Blätter von den Bäumen gefallen sind. Als Kinder haben Erik und er in dieser Jahreszeit vor der Schule in den hohen Wiesen herumgetollt und den süßlichen Geruch des verrottenden Herbstlaubs eingeatmet. Ihre Mutter schickte sie los, um die letzten wilden Blaubeeren zu pflücken, die sie vor dem Winter zu Marmelade einkochen wollte, und die beiden kehrten ein paar Stunden später mit violett gefärbten Fingern, schlammverkrusteten Stiefeln und einem prallvollen Beutel zu ihr heim.

Leif erinnert sich an den herrlichen Duft der Marmelade, die auf dem Ofen in der Küche der Pension blubberte, den dicken bestickten Rock seiner Mutter, an seinen Vater, der nach freier ​Natur roch, wenn er nach Hause kam. Diese Tage scheinen ein ganzes Leben her zu sein – bevor sein Vater starb, bevor die MS-Erkrankung seiner Mutter voll ausbrach. Bevor Erik davonging.

Er fährt mit einer Hand über den Türrahmen und denkt: Wir haben noch immer die Pension.

Viele Leute in seinem Alter ziehen weg. Sie gehen nach Oslo oder Bergen und verbringen den Winter dort, wo es warm ist. Er sagt jedem, der ihn fragt, dass er diesen Ort liebt, dass er seine Heimat ist, und das stimmt. Doch in letzter Zeit träumt er davon, ebenfalls wegzugehen – und stellt sich vor, wie es wäre, irgendwo anders ganz neu anzufangen.

Leifs Gedanken kehren zu Erik zurück. Er stößt sich von der Tür ab, geht zur Rezeption und zieht das Hüttenbuch zu sich heran. Sein Blick gleitet über die kurze Liste der Wanderer, die auf dem Svelle-Pfad unterwegs sind.

Da. Eriks Name, in seiner krakeligen Handschrift. Es überrascht Leif, dass er sich tatsächlich ausgetragen hat. Leif hätte es lieber, sein Bruder wäre nicht gegangen. Aber was hätte er schon tun sollen? Ihm hinterherlaufen und ihn anbetteln zu bleiben?

Leif hebt den Blick und betrachtet durch die offene Tür die grünen Hänge des nächstgelegenen Bergs. Der Svelle-Pfad führt durch Täler und Wälder zu einem entfernten Abschnitt der Küste und dann über einen steilen Bergrücken zum Blafjell hinauf. Auf der anderen Seite des Berges geht es dann wieder zurück zur Pension. Die meisten Wanderer benötigen für diese Strecke vier Tage.

Normalerweise brechen sie am letzten Morgen ihrer Wanderung früh auf, um zum Mittagessen wieder in der Pension zu sein. Leif blickt auf seine Uhr. Es ist bereits Mittag.

Den ganzen Vormittag über hatte er ein eigenartiges Gefühl im Magen – als befände er sich am höchsten Punkt einer Achterbahn und wartete gespannt auf die rasante Schussfahrt in die Tiefe.

​Leif reibt sich mit den Fingerknöcheln das Kinn. Er kennt diese Berge besser als die meisten anderen und weiß, wie schnell dort oben das Wetter umschlägt. Wie unvermittelt Nebel aufzieht und alle vertrauten Wegmarken verschluckt. Wie schwer es ist, sich unter derartigen Bedingungen zu orientieren.

Er lässt den Blick über das niedrige Vorgebirge gleiten. Wanderer, die den Svelle-Pfad genommen und den Blafjell erklommen haben, können nur auf dieser Route zur Pension zurückkehren.

Allmählich wird Leif nervös.

Der Pfad ist komplett leer.
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​Liz


Sie schritt durch das Tal, die Sonne schien ihr ins Gesicht, und hohes Gras streifte ihre Waden. Die Luft roch nach Ozon und Kiefern.

Sie lächelte: Sie war mit ihren Freundinnen hier draußen unterwegs, über ihnen der weite norwegische Himmel, und sie hatten alles dabei, was sie brauchten! Sie fühlte sich stark und fit, und ihre Stiefel gaben ihr festen Halt auf dem federnden Untergrund.

Patrick hatte mal scherzhaft gesagt, dass Liz wie eine Riesin gehe, die in einem ein Meter fünfzig großen Körper gefangen sei. Und die Zwillinge beschwerten sich oft, dass sie kaum mit ihr mitkämen. Doch Liz liebte es nun mal, lange Schritte zu machen und zu spüren, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.

Sie hatten bereits den See passiert und einen Hügel erklommen, wo sie an ihre Rucksäcke gelehnt die Sandwiches gegessen hatten, die in der Küche der Pension für sie zubereitet worden waren. Nun durchquerten sie das Tal und genossen den Rest dieses ebenen Streckenabschnitts. So weit das Auge reichte, erstreckte sich eine wogende grüne Landschaft. Wiesen, die in baumbestandene Hügel übergingen, aus denen wiederum Berge emporwuchsen. Es wehte ein lauer Wind, und der Himmel war wolkenlos.

Liz blieb stehen und blickte zurück. Die anderen befanden sich ein Stück hinter ihr. Ihre Stimmen vermischten sich mit ​dem Läuten von Schafsglocken. Maggie ging, unter dem Gewicht ihres Rucksacks gebeugt, ganz am Ende. Liz hatte erst kürzlich in einem Artikel gelesen, wie demotivierend es war, immer die Nachhut zu bilden. Sie nahm sich fest vor, Maggie auch mal die Führung übernehmen zu lassen.

Vor ihr lag ein umgestürzter Baumstamm neben dem Pfad. Liz setzte sich darauf, nahm die Wasserflasche aus dem Rucksack und ließ das Panorama auf sich wirken.

In diesem Tal führte der Pfad durch Ackerland. In der Ferne entdeckte sie eine traditionelle rote Scheune, vor der ein Traktor und riesige, in Plastikfolie eingeschweißte Heuballen standen. Neben der Scheune befand sich ein kleines Haus mit rauchendem Schornstein. Wie es wohl war, so weit ab vom Schuss zu wohnen? An einem sonnigen Tag wie diesem stellte sie es sich schön vor. Aber was war im Winter, wenn die Felder mit Schnee bedeckt waren und der Weg zum Haus freigepflügt werden musste?

Liz spürte ein Kribbeln im Nacken und hatte das Gefühl, beobachtet zu werden.

Sie drehte sich um und sah eine gedrungene Frau mit einer dunklen Hose, die sich am Rand des Feldes mit den Unterarmen auf einen Zaunpfahl stützte. Sie schien ungefähr zehn Jahre älter als Liz zu sein. Ihre Haut war braun und wettergegerbt.

»God morgen!«, rief Liz.

»Wandern Sie auf dem Svelle-Pfad?«, erwiderte die Frau und sah sie freundlich an.

»Ja.«

Die Frau verzog den Mund und wandte sich nach Westen. »Haben Sie den Wetterbericht gelesen?«

»Ja.« Liz hatte am Morgen drei Wetter-Apps geöffnet, bis sie eine fand, deren Vorhersage ihr gefallen hatte. Die ersten beiden hatten für den Abend des nächsten Tages schwere Gewitter angekündigt. Die dritte nicht.

​»Ein Tiefdruckgebiet nähert sich. Morgen wird es stürmen.«

Liz sah zum strahlend blauen Himmel hinauf. »Wir haben wasserfeste Kleidung.«

»Sie warten besser ab, bis der Sturm vorübergezogen ist.« Die Frau lächelte, doch ihre Stimme klang ernst.

Sie konnten nicht warten. Dies war ihr Zeitfenster. Sie würden entweder heute weitergehen oder gar nicht. Liz nahm den Rat der Frau nicht auf die leichte Schulter, schließlich war sie in dieser Gegend zu Hause. Doch sie wollte die Wanderung auf keinen Fall aufgrund einer Einzelmeinung abbrechen. Wenn es einen Sturm gab, würden sie sich irgendwo unterstellen. Es würde schon nichts passieren. Liz drehte sich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen um und erspähte Joni.

»Sagen Sie Ihren Freundinnen, dass Sie kehrtmachen müssen«, fügte die Frau nachdrücklich hinzu. Mit diesen Worten stieß sie sich vom Zaunpfahl ab und überquerte das Feld.

Eine Umkehr kam überhaupt nicht in Frage. Liz brauchte das hier. Auf gar keinen Fall wollte sie unverrichteter Dinge zu der ungewissen Situation zu Hause zurückkehren.

Sie sah zu ihren Freundinnen. Joni strich singend mit den Fingerspitzen über die hohen Grashalme. Maggies Wangen waren von der Sonne gerötet. Helena ging aufrecht und hielt sich ausnahmsweise mal kein Handy ans Ohr. Für die drei war diese Wanderung genauso wichtig wie für sie selbst. Liz würde nicht zulassen, dass sie kniffen.

»Was hat die Frau gesagt?«, fragte Joni, als die drei in Hörweite kamen.

Liz ließ sich mit ihrer Antwort einen Moment Zeit. »Dass es ein schöner Tag für eine Wanderung ist«, sagte sie schließlich.
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​Helena


Helena bemerkte, dass ihre Fersen sich immer unangenehmer an den Innenseiten ihrer Stiefel rieben. Zuerst hatte sie versucht, das Gefühl zu ignorieren, doch allmählich kam ihr der Verdacht, dass sich an diesen Stellen Blasen bildeten.

O Gott, würde sie etwa das Mitglied ihrer Wandergruppe sein, das während der gesamten Strecke jammerte? Wie viel Mitgefühl würden die anderen für ihre Wehwehchen aufbringen können?

Sie hatte ihre Stiefel vor über einem Monat gekauft und fest vorgehabt, sie einzulaufen. Doch wo hätte sie das tun sollen? Auf dem Weg zur Arbeit? Zu ihrem Blazer hätten die klobigen Wanderstiefel nicht sehr gut gepasst. Also hatte sie sie nur abends in ihrer Wohnung getragen, und die Strecke zum Kühlschrank war offenbar nicht weit genug gewesen, um das Leder zu brechen.

Am liebsten hätte sie sich von den Dingern befreit, die verschwitzten Socken abgestreift und mit den Zehen gewackelt. Sie malte sich aus, wie sie mit nackten Füßen in einem bequemen Sessel saß. Aber so einen Sessel würde es natürlich nicht geben. Schließlich waren sie zum Wildcampen hier, wie Liz immer wieder betonte. Das Ganze hatte vage romantisch geklungen, als sie in einem Restaurant bei einer Portion Rosmarin-Seebarsch mit Polenta-Chips darüber sprachen. Der Reiz von Campingplätzen hatte sich Helena nie erschlossen. Wieso sollte man Geld dafür bezahlen wollen, dass man in einem Zelt neben Familien mit kleinen Kindern schlief, die im Morgengrauen quengelnd ​aufwachten? Die Aussicht, an irgendeinem malerischen und menschenleeren Ort zu übernachten, war ihr damals viel erstrebenswerter erschienen. Doch nun, mitten im Nirgendwo, kam ihr die Vorstellung von einem Campingplatz mit Picknicktischen, Toiletten mit Wasserspülung und Münzduschen auf einmal gar nicht mehr so abwegig vor.

Helena ging weiter, weil es so ausgemacht war. Dazu musste sie nur einen Fuß vor den anderen setzen.

So einfach war das.

Und doch so schwer.

Solange sie sich auf den Rhythmus ihrer Schritte konzentrierte, fiel es ihr leichter, ihre brennenden Fersen und die Anspannung in ihren Schultern zu ignorieren. Ihre Gedanken bekam sie so jedoch nicht in den Griff. Immer wieder kehrten sie zu dem rosafarbenen Kreuz auf dem Schwangerschaftstest zurück. Maggie hatte langsam geblinzelt und ihr den Test hingehalten. »Du bist schwanger.«

Es fühlte sich unwirklich an. Einfach lächerlich.

Helena Hall ist schwanger.

Damit konnte nur irgendeine andere Helena Hall gemeint sein. Ihr Leben musste man ganz anders beschreiben.

Helena Hall liebt Cocktails.

Helena Hall genießt Städtetrips.

Helena Hall kann die Kinder anderer Leute nicht ausstehen.

Und trotzdem war sie nun schwanger. In Norwegen. In Wanderstiefeln.

Helena Hall hat ein Baby im Bauch.

Helena Hall hat noch nie eine Windel gewechselt.

Helena Hall hat keine Mutter, die sie fragen könnte, was sie jetzt bloß tun soll.

Helena Hall hat aufgehört zu gehen.

Helena Hall merkt, dass sie weint.

​Eine warme Hand legte sich auf ihren Unterarm. Maggie stand neben ihr und sah sie besorgt an. »Was ist los?«

»Ich habe nur einen kleinen Nervenzusammenbruch. Geh einfach um mich herum.«

Maggie schüttelte den Kopf und öffnete Helenas Brustgurt. »Jetzt legst du erstmal dieses Ding ab.«

»Du weißt schon, dass ich den nie wieder auf den Rücken bekomme.«

Maggie nahm ihren eigenen Rucksack ab und drückte Helena an ihren wunderbar weichen Körper, der nach frischer Luft und einer Feuchtigkeitscreme mit Aprikosenaroma duftete.

Helena vergrub das Gesicht in Maggies dichten rotbraunen Haaren. Seit dem Tod ihrer Mutter war sie es gewohnt, in den Armen ihrer Freundinnen zu weinen. Und allmählich fand sie Gefallen daran. Es war, als würden die Umarmungen alle Schleusen in ihrem Inneren öffnen.

»Alles wird gut«, tröstete Maggie sie. »Du wirst sehen.«

Als Helenas Tränen versiegt waren, wischte sie sich das Gesicht trocken und holte einen Lippenstift aus ihrem Rucksack. Andächtig entfernte sie den Deckel und schnupperte daran. Er roch nach Rosen und einem Hauch Vanille.

Genau wie ihre Mutter trug auch Helena ihren Lippenstift wie einen Schutzpanzer. Hier bin ich, Welt. Du kannst ja mal versuchen, mich unterzukriegen! Sogar in den letzten Wochen vor ihrem Tod, als ihre Muskeln verkümmerten und sie kaum noch atmen konnte, hatte ihre Mutter weiterhin Lippenstift aufgetragen. Und als sie es nicht mehr schaffte, hatte Helena es für sie getan. Der Lippenstift hatte ihren Gesundheitszustand nicht verbessert, aber er hatte es ihr ermöglicht, an einem Teil ihrer Identität festzuhalten, als die Krankheit ihr alles andere nahm.

Helena zeichnete mit dem Stift ihre vollen, geschwungenen Lippen nach.

​Maggie grinste. »Sie ist wieder da.«

»Bist du je mit deinem Leben unzufrieden?«, fragte Helena.

Maggie sah sie an. »Ich bin eine geschiedene, alleinerziehende Mutter und auf finanzielle Hilfe angewiesen. Dabei war ich immer sicher, dass ich mal eine Künstlerin sein und mit einer Schar Kinder und einem Ehemann, der mich abgöttisch liebt, in einem großen Haus auf dem Land leben würde – mit einem eigenen Atelier im Garten.«

Helena lachte. »Aber ich liebe dein Leben und wie du es meisterst!«

Maggie schüttelte den Kopf, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen.

Helena sah sie an. »Weißt du, warum ich bei dieser Wanderung mitmache?«

»Weil du dich nicht traust, Liz zu widersprechen?«

»Nein … Ich bin wegen Mom dabei.«

Maggie legte ihren Kopf leicht schief.

»Weißt du, was ihre letzten Worte waren? Sie hat gesagt, dass sie es bereut, nicht mehr von der Welt gesehen zu haben. Meine Mom hat immer verdammt hart gearbeitet, Mags. Sie hat mich allein großgezogen – du weißt ja selbst, wie schwer das ist –, und sie hat es toll gemacht.« Ihre Mutter hatte tagsüber als Aushilfslehrkraft und an den Wochenenden zusätzlich nachts in einem Pflegeheim gearbeitet, damit es Helena an nichts fehlte. »Und kurz vor ihrer Rente bekommt sie plötzlich Krebs. Das Leben ist wirklich zum Kotzen, findest du nicht? Wusstest du, dass ich mit ihr nach Barcelona wollte? Wir hatten schon Reiseprospekte gewälzt. Aber ich wollte einen ruhigen Moment bei meiner Arbeit abwarten …« Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. »Man darf nichts auf die lange Bank schieben, Mags.« Sie ließ den Kopf hängen und drohte in Trauer zu versinken.

Maggie sagte nichts.

​Helena kniff den Mund zu einem dünnen Strich zusammen und schmeckte ihren Lippenstift. Sie hob den Blick und betrachtete den dichten grünen Pflanzenteppich, der sich bis zur beeindruckenden Bergkulisse erstreckte. Dieser Anblick erinnerte sie daran, dass das Leben auch schön war. Sie atmete tief ein und sah Maggie an. »Mom hat mich gebeten, ihre Asche zu verstreuen – in alle Winde, hat sie gesagt.«

Maggie sah sie sanft an. »Du hast ihre Asche mitgenommen?«

Helena betrachtete ihren Rucksack. »Einen Teil davon. Hätte ich die ganzen vier Kilo mitgenommen, hätte ich auf meine Trockengerichte verzichten müssen. Und ohne ein Pilzrisotto wollte ich auf keinen Fall losziehen.«

Maggie lachte.

»Ich werde es tun, wenn wir an der Küste sind.«

»Das ist eine schöne Idee«, sagte Maggie und sah sie mit glitzernden Augen an. Helena spürte, dass sie diesen trauten Moment gern dazu genutzt hätte, noch einmal auf den Schwangerschaftstest zu sprechen zu kommen. Doch Liz signalisierte ihnen, dass sie weitergehen sollten.

Helena salutierte. »Wir dürfen unsere Rudelführerin nicht warten lassen.«

Sie schulterten wieder ihre Rucksäcke und setzten Seite an Seite den Weg fort.
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​Joni


Joni atmete tief ein und füllte die Lunge mit frischer, nach Kiefernnadeln duftender Luft. Es war unfassbar still. Hohe Grashalme bogen sich im Wind des Nachmittags. In der Ferne tauchte die Sonne die niedrigen grünen Hänge des Vorgebirges in goldenes Licht. Das Gewicht ihres Rucksacks und ihre dröhnenden Kater-Kopfschmerzen waren ihr egal. Sieh nur, wo ich bin, dachte sie.

Gleichzeitig fiel ihr wieder ein, wo sie eigentlich in diesem Moment hätte sein müssen: beim Soundcheck in einer großen Halle in Deutschland. Sie hätte die Abgase des Tourbusses, den abgestandenen Schweißgeruch der Roadies und den Trockeneisnebel eingeatmet. Diverse Menschen hätten um ihre Aufmerksamkeit gebuhlt, Lautsprecher, Gitarren und das Schlagzeug wären getestet worden. Irgendwer hätte ein Funkmikrofon an ihrem Kostüm und einen warmen Akku an ihrer Taille befestigt. Jemand anders hätte mehrere Make-up-Schichten auf ihr Gesicht aufgetragen und falsche Wimpern an ihre Lider geklebt.

Bisher hatte sie sich noch nie vor einem Auftritt gedrückt. Nicht mal, als sie sich fünf Stunden vor Konzertbeginn den Knöchel gebrochen hatte und so sehr mit Schmerzmitteln und Koks zugedröhnt gewesen war, dass die Roadies einen Sessel mit Samtbezug inklusive Fußhocker auf die Bühne tragen mussten, damit sie mit hochgelegtem Bein singen und ihren silbernen Nagellack im Scheinwerferlicht funkeln lassen konnte.

​Die Show ging immer weiter.

Bis jetzt.

Sie hatte das Hamsterrad verlassen und sich aus dem Staub gemacht.

Und sieh nur, wo sie jetzt war!

Staunend betrachtete sie das üppige Tal, den dichten Wald, den sie bald betreten würden, und die hochaufragenden zerklüfteten Berggipfel. Das Panorama war schwindelerregend, und die Landschaft, der Horizont und der Himmel so weit, dass es ihr unmöglich war, Entfernungen zu schätzen.

Joni schloss zu Liz auf. Sie hatte die Daumen in die Trageriemen ihres Rucksacks gehakt und bewunderte ebenfalls die Berge. »Ganz schön groß, was?«

»Ja, diese Weite ist unfassbar«, bestätigte Joni. Es war eine uralte Landschaft, auf die ihr Körper mit ebenso alten Instinkten reagierte. Sie fühlte sich hellwach, und all ihre Sinne schienen geschärft, als wäre sie nach langer Zeit aus einem tiefen, traumlosen Schlaf erwacht.

»Letzte Nacht konnten wir uns nicht richtig unterhalten«, sagte Liz, als sie gemeinsam weiterliefen und sich die Sonne in die Gesichter schienen ließen. »Wie fühlst du dich?«

Joni konzentrierte sich auf die Erde unter ihren Füßen. Sie wollte ehrlich zu Liz sein, aber wie sollte sie es ihr erklären? Liz’ Leben ergab Sinn. Sie hatte einen Mann, zwei Kinder und einen Job – und damit alles, was zählte. Ruhm war das Gegenteil von Sinn. Er erzeugte nur Verwirrung. Ruhm war ein weißes Rauschen aus Drogen und Alkohol. Dumpfes Brüten in Tourbussen und Hotelzimmern. Jetlag. Er war ein Spiegelkabinett aus Klatschblättern, die einen dienstags hochjubelten und mittwochs mit Schmutz bewarfen. Er war die Klaustrophobie, die sie empfand, wenn Fremde ihren Namen kreischten und Paparazzi sie überallhin verfolgten. Er war gleichbedeutend mit Ausweglosigkeit.

​Beim Konzert in Dublin hatte der Anblick von Liz und Patrick alles, woran Joni glaubte, ins Wanken gebracht. Sie hatte gedacht, sie wäre wild, frei und glücklich. Doch dann hatte sie die beiden Arm in Arm im Publikum stehen und ihr zujubeln sehen, mit strahlenden Gesichtern, während ihre Kinder zu Hause in der liebevollen Obhut ihrer Familie auf sie warteten.

Was, wenn das das Leben war, das auch Joni wollte?

Liz sah sie erwartungsvoll von der Seite an. Es gab so vieles, das Joni ihr nicht sagen konnte. »Ich bin ausgebrannt«, erwiderte sie schließlich.

Liz nickte verständnisvoll. »In Dublin hättest du mich gebraucht, stimmt’s? Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da war. Wir sind gekommen, haben das kostenlose Konzert genossen und sind dann wieder abgerauscht.«

»So war es doch gar nicht«, widersprach Joni. »Du hattest Migräne. Entschuldige dich nicht für die Dinge, für die du nichts kannst.« Joni betrachtete Liz mit ihrer neuen Wanderhose, dem ordentlichen Zopf und ihrem aufrichtigen offenen Herzen und blieb stehen. »Du bist immer für mich da gewesen.« Sie dachte daran zurück, wie Liz quer durch ganz England zu ihr gefahren war, weil sie mit einem Typen in Manchester Schluss gemacht und kein Geld für die Heimfahrt hatte. Oder wie sie nach dem Tod von Jonis Großmutter mitten in der Nacht rübergekommen und erst nach vierzehn Tagen wieder gegangen war. »Du bist das Beste in meinem Leben. Ich hoffe, das weißt du. Das warst du schon immer.«

Sie blieben stehen und umarmten sich. Liz’ Wange fühlte sich warm und glatt an. Ein Schwall von Gefühlen, mit denen Joni sich nicht auseinandersetzen wollte, stieg in ihr auf.

Ihr Handy vibrierte.

»Du hast hier Empfang?«, fragte Liz.

Joni nahm es aus der Tasche und sah auf das Display. »Einen ​Balken.« Kai hatte ihr eine Nachricht geschickt. Als Joni sie las, wurde ihr schwindelig.

»Was ist los?«, fragte Liz.

Joni schob sich die Sonnenbrille in die Haare und hielt Liz das Handy hin.

Die Nachricht lautete: Du wirst einen Anwalt brauchen.

Darunter war ein Video. Joni drückte auf Play.

Gemeinsam mit Liz wartete sie darauf, dass es lud. Schließlich war es so weit, und sie sah sich selbst mit einer geliehenen Gitarre in den Händen, während vor ihr ein kleines Publikum auf und ab wogte.

»O nein … nein …«, sagte sie und schüttelte den Kopf.

In diesem Moment stießen auch Maggie und Helena zu ihnen. »Was schaut ihr euch da an?«, fragte Helena. Sie ließ den Rucksack von den Schultern gleiten und betrachtete keuchend das Handy.

»Ein Video von meinem Auftritt in der Pension«, entgegnete Joni.

Nun blickten sie alle auf das Handy, doch der Clip war mittlerweile eingefroren.

»Damit habe ich gegen meinen Vertrag verstoßen! Ich sollte eigentlich arbeitsunfähig sein!« Sie sah Liz an. »Dank deines Attests zahlt meine Versicherung. Alle Karteninhaber kriegen ihr Geld zurück. Die Band wird ebenfalls bezahlt. Aber nicht, wenn ich am Abend des ausgefallenen Konzerts woanders spiele.«

Das Video ging weiter. Wer auch immer für diese Aufnahme verantwortlich war, hatte beim Filmen getanzt. Joni sah, wie sie, mit den Lippen dicht am Mikrofon, die Gitarrensaiten anschlug und mit geschlossenen Augen einen hohen Ton anstimmte. Im nächsten Moment schwenkte die Kamera zum Publikum und glitt über ein kleines Meer aus Köpfen und hochgereckten Armen. Ein paar Sekunden lang verharrte das Bild bei Maggie und Liz, ​die sich Arm in Arm zur Musik wiegten, den Text mitsangen und in die Linse strahlten. Dann wurde die Kamera ruckartig herumgedreht. Kurz war nur ein Arm zu sehen und schließlich Helenas Gesicht. Sie zog eine Schnute und reckte den Zeigefinger und den kleinen Finger nach oben.

Das Video stoppte, und es wurde still.

Joni sah Helena ungläubig an. »Ist das dein Video?«

»Ich habe nicht nachgedacht. Sorry. Es war nur auf meinem Instagram-Account. Ich habe ungefähr zehn Follower.«

Jonis Brust schnürte sich zusammen. »Diese Follower haben es mit ihren Followern geteilt, und jetzt ist es überall! Es wurde bereits dreihunderttausendmal angeklickt! Die Klatschpresse wird mich ans Kreuz nageln!«

»Es tut mir leid, okay? Ich wusste nicht, dass der Gig geheim war.«

»Das war kein Gig!«, schoss Joni zurück. »Maggie hat mich auf die Bühne geschleift!«

Maggie zuckte zusammen. »Oh Gott. Ich wollte nicht …«

»Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte Helena, die sich sichtlich versteifte. Ihre Stimme klang scharf und abwehrend. »Von schleifen kann gar keine Rede sein.«

»Was soll das heißen?«

Helenas Nacken zitterte vor Anspannung. »Du hättest Nein sagen können.«

»Glaubst du wirklich, ich hätte ans Mikro treten und erklären können, dass es mir aus rechtlichen und versicherungstechnischen Gründen leider untersagt ist, etwas zum Besten zu geben?«

»Ich glaube, dass du auf die Bühne gegangen bist, weil du es toll fandest. Ein ganzer Raum voller Leute, die deinen Namen skandieren und dich um einen Auftritt anbetteln? Das ist ein Egotrip.«

​Joni fühlte sich erschöpft. Die Trageriemen des Rucksacks schnitten in ihre Schultern. Sie öffnete die Verschlüsse, ließ ihn zu Boden fallen und fasste sich mit beiden Händen an die Stirn. Kalte Panik schoss durch ihren Körper. »Ich stecke voll in der Scheiße! Dafür werden sie mich verklagen. Sie werden herausfinden, dass die Ärztin, die mich krankgeschrieben hat, mit mir befreundet ist. Liz ist sogar auf dem Video zu sehen!«

Liz wurde bleich. »O Gott. Werde ich auch Schwierigkeiten bekommen? Was ist, wenn die Leute in meiner Praxis davon erfahren? Ich habe dich nicht mal untersucht. Ich hätte dir während meines Urlaubs kein Attest ausstellen sollen!« Sie knetete sich aufgeregt die Finger. »Deswegen könnte ich meine Approbation verlieren!«

Helena schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren. Auf deinem Attest steht, dass Joni an Erschöpfung und Stress leidet, stimmt’s?«

Liz nickte.

»Dann musst du dir keine Sorgen machen. Du hast das Attest zwar geschrieben – aber du hast nicht in der Hand, was Joni mit dieser Diagnose anfängt.«

Joni hatte das Gefühl, von Helena abgekanzelt zu werden – wie ein Schulmädchen, das etwas Schlimmes angestellt hatte. So war es auch in ihrer Jugend schon immer gewesen. Die anderen drei hatten sich jedes Mal zusammengerottet und gegenseitig beschützt, wenn Joni in ihren Augen zu weit gegangen war. Liz’ Karriere durfte nicht gefährdet werden. Maggie hatte nichts falsch gemacht, als sie Joni auf die Bühne zerrte. Helena hatte doch bloß ein Video gepostet. Es war alles ganz allein Jonis Schuld. Sie war die, mit der etwas nicht stimmte. Das böse Mädchen.

Joni sah die drei nacheinander an. »Ihr habt mich voll reingeritten.«

​Helena riss die Augen auf. »Willst du ernsthaft uns die Schuld zuschieben?«

»Ich bin gekommen, um mit euch zusammen zu sein. Um meinem chaotischen Leben zu entfliehen. Nicht, um auf eine Bühne genötigt und anschließend in den sozialen Medien zur Schau gestellt zu werden, nur damit du ein paar Likes von Leuten einheimst, die du kaum kennst!«

Wieder herrschte Schweigen.

Maggie trat von einem Fuß auf den anderen.

Liz betrachtete ihre Stiefelspitzen.

»Ist es das, was du unter Freundschaft verstehst?«, fragte Helena eisig. »Wochenlang hast du dich in unserer WhatsApp-Gruppe nicht zu Wort gemeldet. Dann schwebst du auf einmal ein, strahlst wie ein Honigkuchenpferd und gibst uns Champagner aus. Du ziehst die Joni-Gold-Show ab. Lässt deinen ganz speziellen Glitzer auf uns herabregnen. Und was kommt als Nächstes? Willst du vier Tage lang mit uns wandern und dann wieder für zwei Jahre in der Versenkung verschwinden?« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Erwarte von mir bloß keinen Applaus für deine Teilzeitfreundschaft.«

Joni fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube erhalten. Erneut sah sie nacheinander ihre Freundinnen an, doch keine von ihnen erwiderte ihren Blick.

»Ach, und übrigens«, sagte Helena und wuchtete sich den Rucksack auf den Rücken. »Ich habe das Video nicht gepostet, weil ich Likes haben wollte von Leuten, ›die ich kaum kenne‹, wie du sagst. Ich habe es getan, weil ich stolz auf dich war. Ich war glücklich, dass du doch noch zu uns gestoßen bist. Deswegen habe ich es geteilt.«
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​Liz


Liz sah Helena hinterher.

Maggie drehte sich zu ihr um und bedachte sie mit einem hilflosen Blick. Dann hievte sie sich ebenfalls den Rucksack auf den Rücken, zwängte mühsam die Arme durch die Schultergurte und lief hinter Helena her.

Joni hatte sich in der Zwischenzeit die Sonnenbrille wieder aufgesetzt und ging ein paar Schritte in die andere Richtung, bevor sie sich wie ein Seestern mit abgespreizten Armen und Beinen ins hohe Gras fallen ließ und in den Himmel starrte.

Liz dampfte unter ihrer Fleecejacke – Auseinandersetzungen brachten sie immer ins Schwitzen. Sie zog die Jacke aus und warf sie auf ihren Rucksack.

Als Teenager hatten Helena und Joni oft gestritten. Sie konnten beide aufbrausend und sehr starrköpfig sein, schnell wütend werden und blieben lange eingeschnappt. Liz und Maggie hatten dann immer zwischen ihnen vermittelt und die Wogen geglättet.

Liz und Joni dagegen stritten aus irgendeinem Grund nie. Vielleicht weil sie sich nicht gegenseitig ins Gehege kamen. Sie waren schon immer von Grund auf verschieden gewesen – Liz mit ihrem Studium und ihrer zielstrebigen Art, Joni mit ihrer Musik und ihrer kompromisslosen Freiheitsliebe. Wie Magnete mit gegensätzlichen Polen hatten sie einander angezogen.

Liz stapfte durch das hohe Gras und spürte, wie ihr die Sonne heiß auf die Schultern brannte. Als sie Joni erreichte, lag die noch ​immer flach auf dem Rücken und hatte beide Hände in die Haare geschoben.

Liz hielt ihr eine Hand hin.

»Ich bin noch nicht so weit.«

Seufzend ließ Liz sich neben sie sinken und schwieg eine Weile, damit Joni sich beruhigen konnte. Von den Gesprächen mit ihren Patienten wusste sie, wie wichtig Pausen waren.

Unterdessen suchte sie das Gras nach Zecken ab. Wenn sie wieder Empfang hatten, würde sie nachsehen, ob norwegische Zecken Borreliose übertrugen. Nach einer Weile hob sie den Blick und sah einen Raubvogel über den Baumwipfeln kreisen. Seine Schwingen wirkten vor der gleißenden Sonne schwarz.

»Helena sucht immer nach irgendeinem Grund, mich kleinzumachen«, sagte Joni schließlich. »Sie hält mich für extrem eingebildet. Hast du gesehen, wie sie mich gestern angeschaut hat, als ich mit dem Champagner ankam? In Geldangelegenheiten war sie schon immer schwierig.«

»Sie musste sich eben alles hart erarbeiten.«

»Und ich etwa nicht?«, fragte Joni und setzte sich auf. »Klar, das Haus, in dem wir gewohnt haben, gehörte meiner Großmutter, aber wir sind nicht gerade im Geld geschwommen.«

Das wusste Liz. Joni und sie hatten in derselben mit Bäumen gesäumten Straße gewohnt, in freistehenden Häusern, in deren Auffahrten zwei Autos Platz hatten. Es war keine reiche, aber gutsituierte Gegend gewesen.

»Für das, was sie hatte, hätte ich das Haus sofort hergegeben. Für das, was ihr alle hattet.«

Liz wusste, was sie meinte: eine Familie.

Jonis Mutter, ein chilenisches Model, dem Joni ihre großen dunklen Augen und den perfekten Knochenbau verdankte, war eine Woche nach ihrer Geburt gestorben – an einer Infektion, die von einem nicht abgelösten Stück Plazenta ausgelöst worden ​war. Jonis Vater, ein britischer Fotograf, hatte sie als Siebenjährige in die Obhut ihrer Großmutter gegeben. Inzwischen meldete er sich nur noch bei ihr, wenn er VIP-Pässe für die Festivals wollte, auf denen sie als Headliner auftrat.

Joni nahm die Sonnenbrille ab und kniff sich in die Nasenwurzel. Sie sah blass aus und hatte mauvefarbene Schatten unter den Augen. »Ich hoffe, ich habe dir mit dem Attest keinen Ärger gemacht. Ich wollte dich nicht ausnutzen.«

»Das weiß ich doch«, sagte Liz. Joni war manchmal ein bisschen zu impulsiv und egozentrisch, aber niemals manipulativ. »Mach dir keine Gedanken, meine Kollegen in der Praxis werden mich decken.«

»Ich hätte dich gar nicht erst in diese Lage bringen dürfen. Es war falsch, dass ich die Tournee abgebrochen und meine Bandkollegen und Kai im Stich gelassen habe.«

»Glaubst du wirklich, dass die Sache vor Gericht kommen wird?«

Joni zuckte mit den Achseln. »Ich habe meinen Vertrag gebrochen.«

»Was hat Kai gesagt, als du gestern Abend mit ihm gesprochen hast?«

Joni sah sie verständnislos an.

»Am See … Als du mit ihm telefoniert hast.«

»Ach so.« Joni wandte sich ab. »Er wollte mich dazu überreden, dass ich doch noch meine restlichen Auftritte absolviere.«

»Vielleicht beruhigt er sich ja wieder«, erwiderte Liz. »Du hast gesagt, dass es zwischen euch aus ist, oder?«

Joni nickte. »Wir tun einander nicht gut. Wir koksen zu viel und kennen auch sonst keine Grenzen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er die Sache auf sich beruhen lässt. Er hat eine fiese Ader.«

Jonis Liebesleben war schon immer turbulent gewesen. Nach ​einer kurzen Verlobung mit einem spanischen Tänzer hatte sie zwei Jahre lang mit einem Clubbesitzer auf Ibiza zusammengelebt. Danach war sie mit einem australischen Surflehrer liiert gewesen, der sie zum Bondi Beach mitnehmen wollte. Und zuletzt mit Kai.

»Es war mutig von dir, die Reißleine zu ziehen«, sagte Liz.

»Aber die Art, wie ich es gemacht habe … Ich bin hierhergekommen und hab dich in Schwierigkeiten gebracht. Ich habe so viele Fehler gemacht, Liz. So viele Menschen vor den Kopf gestoßen. Wenn du wüsstest …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie kommen dürfen.«

»Sag das nicht! Du hast diesen Trip für mich gerettet! Helena und Maggie waren drauf und dran, einen Rückzieher zu machen. Ohne dich hätte ich vier Tage lang in der Pension bleiben und nette Spaziergänge um den See machen müssen. Ich brauche dich!«

»Du brauchst mich?« Joni lachte gequält. »Liz, du bist die stärkste, kompetenteste Person, die ich kenne. Du brauchst niemanden!« Ein Schatten zog über ihr Gesicht. »Und am allerwenigsten mich.«
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​Helena


Helena biss die Zähne zusammen, während sie mit hüpfendem Rucksack weiterging. Die Blasen an ihren Fersen brannten bei jedem Schritt wie Feuer.

Liz und Maggie boten Joni nie die Stirn. Als wäre sie zu einzigartig, zu kostbar, um sich der Wahrheit stellen zu müssen.

Mit einem Mal stand ihr Jonis entgeisterter Blick vor Augen, als sie ihr Verständnis von Freundschaft kritisiert hatte. Helena merkte, wie sich ihre Wut mit einem Anflug von Schuldgefühlen vermischte, und legte noch einen Zahn zu.

Das Tal mündete in einen dichten Birkenwald. Ein sanfter Wind strich durch das Geäst, erstes Herbstlaub lag auf dem Boden verstreut.

»Warte!«

Helena drehte sich um und sah Maggie, die trotz ihres schweren Rucksacks zu laufen versuchte.

»Du hast ja einen ziemlich forschen Schritt drauf«, sagte sie atemlos, als sie Helena schließlich einholte. Ihr Gesicht war gerötet und verschwitzt.

»Ich muss meine Wut loswerden.«

»Und, klappt es?«, fragte Maggie und wischte sich über die Stirn.

»Frag mich das auf dem Gipfel des Blafjell noch mal. Dann habe ich mich vielleicht wieder beruhigt.« Sie sah sich zu Joni und Liz um, die sich nun auch wieder auf den Weg machten. »Was wollen wir wetten, dass Liz Joni verteidigen wird?«

​Maggie antwortete nicht.

»Findest du es nicht frustrierend, dass Joni achtzehn Monate lang nichts von sich hören lässt und dann aus heiterem Him-mel auftaucht? Wir anderen haben uns seit Wochen auf diese Reise vorbereitet, die richtige Ausrüstung gekauft und uns fit gemacht …«

Maggie wirkte ein wenig verlegen.

»Okay, vielleicht nicht fit genug. Aber du hast dein Bestes gegeben, stimmt’s? Joni dagegen entscheidet sich ganz spontan für eine Teilnahme. Sie lässt sich von irgendeinem ehrfürchtigen Teenager in einem Outdoor-Shop ihr Equipment zusammenstellen. Und schwups, schon ist sie hier, wo sie als Erstes gleich mal in der Pension singt und die ganze Nacht durchfeiert. Am nächsten Morgen wandert sie in aller Herrgottsfrühe los und streicht mit den Fingern durch die Grashalme, als würde sie im Paradies wandeln. Wenn ich mein Körpergewicht in Schnaps trinken, bis zum Morgengrauen Party machen und geschminkt schlafen würde, könntest du mich am nächsten Morgen als Halloween-Maske tragen. Doch Joni erwacht mit leicht verschmiertem Kajal, bindet ihre Haare mit einem Bandana hoch und sieht wie ein verdammter Rockstar aus.«

»Sie ist ein Rock…«

»Ja, ja, schon gut, darum geht es nicht«, erwiderte Helena, nicht ganz sicher, worum es ihr eigentlich ging. »Es ist nur so, dass … Joni ihre Stiefel erst gestern gekauft und nicht eingelaufen hat. Aber wird sie ebenfalls Blasen kriegen? Natürlich nicht!«

Maggie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.

»Warum ziehst du so ein Gesicht?«

Maggies Lächeln wurde breiter. »Die Dinge, die dich an Joni frustrieren – ihre Impulsivität, dass sie sich nichts aus Plänen macht und einfach so draufloslebt –, sind gleichzeitig die Eigenschaften, die du an ihr liebst.«

​Helena stutzte einen Moment. Zum Glück blieb es ihr erspart, Maggie recht geben zu müssen, da der Pfad sie in der Zwischenzeit durch ein schmales Waldgebiet zu einem Fluss geführt hatte.

»Oh«, sagte Maggie, als der Wald sich lichtete und den Blick auf einen eisblauen Strom freigab, der zwischen steilen, mit Gras bewachsenen Ufern hindurchströmte. Vom Wasser glattgespülte Felsen ragten aus der Oberfläche.

»Das muss die Stelle sein, an der wir den Fluss überqueren müssen«, sagte Helena und deutete auf die beiden roten Markierungen auf der gegenüberliegenden Seite.

»Das Wasser sieht zu tief aus«, mahnte Maggie.

Doch Helena konnte nur noch daran denken, wie schön es sein würde, ihre verschwitzten Socken auszuziehen und die Füße zu kühlen.

Liz stieß zu ihnen und stemmte die Hände in die Hüften. »Hier können wir nicht rüber«, sagte sie und schaute auf die Karte, die sie um den Hals trug. »Ich glaube, wir sollten weitergehen und nachsehen, ob es weiter oben einen schmaleren Abschnitt gibt.«

Helenas Blasen pochten. Liz schwitzte nicht einmal und schien vor Energie nur so zu strotzen. Ihre Füße waren sicher genauso unversehrt wie Jonis. »Ich gehe hier rüber«, blaffte Helena und schnürte ihre Stiefel auf.

Joni stand mehrere Meter weit weg, die Augen hinter ihrer Sonnenbrille verborgen, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Das ist zu gefährlich«, entgegnete Liz. »Außerdem musst du bei einer Flussdurchquerung die Stiefel anlassen, um nicht den Halt zu verlieren.«

Helena fuhr zu ihr herum. »Was? Und anschließend soll ich vier Tage lang in völlig durchweichten Stiefeln unterwegs sein? Meine Fersen sind jetzt schon total aufgescheuert. Ich glaube ​kaum, dass Feuchtigkeit gut für sie wäre.« Ihr war bewusst, dass sie sich Liz gegenüber im Ton vergriff, konnte aber nichts dagegen tun. Sie streifte die blutigen Socken ab und schnitt eine Grimasse, als der Stoff über die wunden Stellen rieb.

»Deine Füße«, rief Maggie entsetzt.

»Mit denen ist alles in Ordnung«, sagte Helena und vermied es, sie anzusehen. Sie zog die Hose aus und stopfte sie in den Rucksack. Anschließend band sie die Stiefel mit den Schnürsenkeln an den Schulterriemen fest, streifte den Rucksack wieder über und begab sich zum Ufer.

Helena ging vorsichtig über die Kiesel. Als sie ins eiskalte Wasser trat, stöhnte sie vor Erleichterung und Schmerz auf.

Das Flussbett bestand aus großen glitschigen Steinen, an denen sie sich mit den Zehen festzuhalten versuchte, während sie mit dem schweren Rucksack auf dem Rücken um ihr Gleichgewicht rang. Schließlich machte sie einen vorsichtigen Schritt, dann den nächsten.

Schon bald reichte ihr das Wasser bis über die Knie und zerrte überraschend stark an ihren Beinen. Helena war sich bewusst, dass die anderen drei sie beobachteten. Sie tastete sich weiter vor und näherte sich allmählich der Mitte des Flusses. Insgeheim musste sie Liz recht geben: Sie hatte die Strömung unterschätzt.

»Es ist zu tief!«, rief Liz.

Liz’ herrschsüchtiger Tonfall stachelte Helena weiter an. Als sie den nächsten Schritt machte, glitt sie mit dem linken Fuß auf einem Stein aus. Sie kippte nach vorn und ließ die Arme vorschnellen, doch es gab nichts, woran sie sich festhalten konnte.

Sie spürte, wie ihr der eiskalte Fluss ins Gesicht schlug. Im nächsten Moment befand sie sich unter der Oberfläche. Das Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen und strömte ihr in Nase, Ohren und Mund. Es schmeckte mineralisch und nach Erde.

​Ihre Knie berührten das Flussbett und rutschten über loses Geröll. Sie versuchte, sich vom Boden abzustoßen und wieder nach oben zu kommen, doch das Gewicht ihres mittlerweile mit Wasser vollgesogenen Rucksacks hielt sie am Boden fest.

Mit den verzerrten Schreien ihrer Freundinnen im Ohr griff sie nach dem Brustgurt und nestelte panisch daran herum. Nach einem Moment gelang es ihr zwar, den Verschluss zu öffnen und den Rucksack von den Schultern zu streifen, doch er war mit einem weiteren Gurt an ihren Hüften befestigt.

Mit schmerzender Lunge und weit aufgerissenen Augen versuchte sie hektisch, auch die zweite Schließe zu öffnen. Ihre nassen Haare fächerten sich im trüben Wasser vor ihrem Gesicht auf.

Immer verzweifelter kämpfte sie gegen ihren Atemreflex an.

Ihre Brust brannte wie Feuer.

So werde ich sterben, durchfuhr es sie.

Auf einmal ging ein heftiger Ruck durch ihren Körper und sie wurde zusammen mit ihrem Rucksack aus dem Wasser gerissen.

Sofort saugte sie keuchend Luft ein.

Joni stand klatschnass neben ihr im Fluss. Von den Gläsern ihrer Sonnenbrille tropfte Wasser. Sie öffnete den Hüftgurt des Rucksacks und befreite Helena von seinem Gewicht. »Keine Sorge«, sagte sie ruhig. »Jetzt bist du in Sicherheit.«

Helena machte einen weiteren tiefen Atemzug und spürte förmlich, wie das Adrenalin durch ihre Adern strömte.

»Lass uns zum anderen Ufer waten, okay?«, sagte Joni.

Helena nickte und hielt sich an Jonis Arm fest, während sie sich gemeinsam durch das Wasser kämpften. Joni reckte den Rucksack mit durchgedrückten Armen in die Höhe.

Auf der anderen Seite angekommen, krabbelte Helena, noch immer heftig atmend, auf allen vieren an Land. Vage wurde ihr ​bewusst, dass sie unter Schock stand. Sie ließ sich auf das grasbewachsene Ufer fallen und wischte sich Rotz und Wasser aus dem Gesicht.

Joni folgte ihr und wuchtete den Rucksack so weit wie möglich vom Fluss weg, bevor sie sich triefnass vor Helena kauerte und ihr forschend ins Gesicht sah. »Hast du dich verletzt?«

»Ich hätte ertrinken können«, flüsterte Helena. »Das Wasser war nur knietief, aber ich konnte nicht aufstehen. Ich hätte auf Liz hören und es lassen sollen … Es tut mir leid.« Sie begann, unkontrolliert zu zittern.

»Zieh erstmal deine nassen Sachen aus.«

Helena nickte und schälte sich aus ihrem klatschnassen Oberteil.

Joni durchsuchte Helenas Rucksack nach Ersatzkleidung, die zum Glück in wasserdichten Beuteln steckte, und reichte ihr eine warme Fleecejacke.

Helena verspürte tiefe Dankbarkeit – und Scham. Joni, die niemals nachdachte, bevor sie etwas tat, war ihr in den Fluss hinterhergerannt, ohne zu zögern.

Helena sah Joni an. Ja, so war sie. Impulsiv, tapfer, gedankenlos. Das war ihr Fluch – und ihre Gabe. Genau wie Maggie es gesagt hatte. Wenn man bestimmte Eigenschaften an einer nahestehenden Person verändern könnte, dann würde man bald feststellen, dass es genau diese Eigenschaften waren, derentwegen man sie liebte.

Helena strich sich die triefenden Haare aus dem Gesicht. »Das von vorhin tut mir leid. Alles. Dass ich das Video gepostet habe. Und was ich gesagt habe.«

Joni zuckte mit den Achseln. »Mir tut es leid, dass ich dir Vorwürfe gemacht habe. Ich bin selbst für dieses Chaos verantwortlich, und ich bin diejenige, die es wieder in Ordnung bringen muss.«

​Vom anderen Ufer aus riefen Liz und Maggie zu ihnen herüber und erkundigten sich, ob alles in Ordnung sei.

Joni und Helena sahen sich einen Moment lang in die Augen.

»Uns geht’s gut«, gab Helena schließlich zurück. Sie hatten eine Art Waffenstillstand miteinander geschlossen.


​Die Suche


Mit dem Schraubenzieher zwischen den Zähnen hebt Leif die Tür in ihre angestammte Position zurück und richtet die Scharniere am Rahmen aus. Während er das Türblatt mit einer Hand mühsam festhält, schraubt er mit der anderen die Scharniere fest.

Als er fertig ist, bewegt er die Tür hin und her und lässt sie mit einem befriedigenden Klicken ins Schloss fallen. Geschafft.

Während er das Werkzeug zum Spind an der Seitenwand der Pension zurückbringt, sieht er Vilhelms alten blauen Pick-up auf dem Kiesparkplatz stehen. Sein Anblick überrascht ihn zwar nicht – schließlich hat er ihn schon vorhin bemerkt –, doch er wirft einen dunklen Schatten auf seine Stimmung.

Letzte Woche hat Vilhelm seiner Mutter einen frisch gefangenen Fisch gebracht und ist geblieben, während sie ihn zubereitete. Als Leif die Küche betrat, sah er Vilhelm auf dem Stuhl sitzen, der immer der Stammplatz seines Vaters gewesen war. Vilhelm sah auf, und Leif lächelte ihn freundlich an.

Leif bleibt jetzt bei Vilhelms Wagen stehen, sieht sich kurz um und öffnet die Fahrertür – hier oben in den Bergen schließt niemand sein Auto ab. Er sucht nichts Bestimmtes, sondern versucht nur, sich ein Bild von dem Mann zu machen. Leif findet es merkwürdig, dass man jahrelang mit einem anderen Menschen im gleichen Dorf leben kann, ohne ihn wirklich zu kennen. Auf dem Beifahrersitz liegt eine ordentlich zusammengefaltete ​Hundedecke. Im Handschuhfach entdeckt er eine Rolle Angelschnur und ein Fernglas. Unter den Sitzen liegt die vergilbte und wasserfleckige Betriebsanleitung des Pick-ups.

Leif nimmt das Fernglas heraus, hält es sich vor die Augen und justiert die Schärfe.

Plötzlich erfüllt eine schnelle Bewegung sein Sichtfeld.

Erschrocken stellt er die Schärfe neu ein.

Ungefähr hundert Meter von ihm entfernt kommt eine Frau zwischen den Bäumen hervor. Ihre dunklen Haare bedecken ihr Gesicht. An der Art, wie sie sich bewegt, erkennt Leif instinktiv, dass etwas nicht stimmt. Sie rennt, gerät immer wieder fast ins Straucheln und blickt ruckartig über die Schulter.

Leif entdeckt hinter ihr eine zweite Frau. Sie keucht mit weit geöffnetem Mund und sieht aus, als würde sie jeden Moment unter dem Gewicht ihres Rucksacks zusammenbrechen.

Leif lässt das Fernglas fallen und rennt los.
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​Maggie


Sie waren zu erschöpft, um weiterzugehen. Also einigten sie sich darauf, ihr Nachtlager auf einer großen, von der untergehenden Sonne beschienenen Lichtung am Fluss aufzuschlagen. Liz tastete den Boden mit den Zehenspitzen ab, um eine trockene Stelle zu finden, an der sie die Zelte aufbauen konnten.

Maggie ließ die Schultern kreisen und spürte einen Krampf links neben der Wirbelsäule. Mit schmerzverzerrtem Gesicht dehnte sie den Rücken erst in die eine und dann in die andere Richtung. Sie konnte sich nicht erinnern, sich je zuvor so erschöpft gefühlt zu haben.

Sie blickte zum Wald, den sie am folgenden Tag durchwandern würden. Die Bäume standen unglaublich dicht zusammen und bildeten ein massives grünes Bollwerk. Maggie holte ihr Handy aus dem Rucksack, doch auf dem Display war nach wie vor kein einziger Balken zu sehen.

Panik überfiel sie. Sie war zu weit von Phoebe entfernt. Zu weit von allem.

Hinter ihr breitete Helena, deren Haare nach dem unfreiwilligen Bad im Fluss noch immer nass waren, ihr gemeinsames Zelt auf dem Gras aus. Maggie sah die Blasen an ihren Fersen. Sie wirkte fix und fertig.

Maggie wollte sich nur noch hinsetzen und keinen Finger mehr rühren müssen. Sie wünschte, das wäre alles, was von ihr verlangt würde – doch sie wusste, dass sie Helena helfen musste.

​Sie hatten die Zeltbestandteile unter sich aufgeteilt. Also kramte sie in ihrem Rucksack nach den Heringen und Zeltstangen und legte sie ordentlich voneinander getrennt neben die Bodenplane.

Helenas Gesicht war starr, ihr Blick stumpf.

»Geht es dir gut?«, fragte Maggie.

Helena sah sie nicht an. »Ja.«

»Die Aufbauanleitung steckt in der Zelttasche, weißt du noch? Die Zeltstangen haben unterschiedliche Farben. Sexy, nicht wahr?« Helena liebte gut organisierte Prozesse.

»Sehr.«

Maggie steckte die zerlegten Stangen zusammen und fädelte sie durch die dafür vorgesehenen Schlaufen im Stoff. Helena und sie hatten den Aufbau des Zelts ein paar Wochenenden zuvor in ihrem Garten geübt. Helena hatte Wein und Oliven mitgebracht. Sie hatten das Ganze mit Zeitraffer aufgenommen. Als sie sich danach dabei zusahen, wie sie alles mit ratlosen Gesichtern immer wieder neu auslegten, während Phoebe kreuz und quer unter der Bodenplane hindurchkroch, hatten sie gelacht, bis ihnen die Rippen wehtaten.

Diesmal hatten sie weder Wein, um sich zu motivieren, noch Phoebe, die sie zum Lachen brachte. Trotzdem hatten sie die Zeltstangen ein paar Minuten später bogenförmig aufgespannt sowie die Plane mit Heringen am Boden befestigt und betrachteten ihre Unterkunft für die kommende Nacht.

Helena verschwand im Inneren des Zelts, um ihre Luftmatratze und den Schlafsack auszurollen und ihre Habseligkeiten in die Zelttasche zu räumen.

Maggie stapfte barfuß über das federnde Gras zum Flussufer. Die Sonne sprenkelte die Wasseroberfläche mit goldenen Tupfen.

Sie schlüpfte aus ihrer Hose und versuchte, die Dellen in ihren ​rosigen Oberschenkeln nicht zu beachten. Anschließend streifte sie sich ihr verschwitztes Oberteil über den Kopf. Das eiskalte Wasser fühlte sich wunderbar an. Da sie auf keinen Fall das gleiche Schicksal erleiden wollte wie Helena vorhin, hielt sie sich gut am Ufer fest, während sie einen vorsichtigen Schritt in den Fluss wagte.

Sobald sie einigermaßen sicher stand, spritzte sie sich Wasser unter die Arme und auf den Nacken und wusch sich den Schweiß dieses anstrengenden Tages ab.

Ihre Arme und Beine waren mit Gänsehaut bedeckt, als sie wieder das Ufer erklomm. Da sie kein Handtuch dabeihatte, setzte sie sich mit dem Gesicht zur Sonne und ließ sich von ihrer allmählich schwindenden Wärme trocknen. Sie schloss die Augen und lauschte den Klängen um sich herum – dem sanften Rauschen des Flusses, Liz’ und Jonis leiser Unterhaltung, während sie das Zelt aufstellten, und dem hohen Gezwitscher eines Vogels, der über ihr auf einem Baum saß.

Sie hörte ein leises Geräusch im Fluss. Ein Zischen, gefolgt von einem Platschen. Sie öffnete die Augen und blickte aufs Wasser hinaus, um zu sehen, ob sich dort ein Vogel befand oder ob eine ihrer Freundinnen einen Kieselstein hineingeworfen hatte. Doch Helena hatte das Zelt nicht verlassen, und Joni und Liz kämpften noch immer mit ihrem.

Am gegenüberliegenden Ufer ertönte ein Surren. Verdutzt sah sie sich um und machte eine winzige Strömung auf der Wasseroberfläche aus. Sie verlief entgegengesetzt zur Strömung des Flusses.

Maggie bemerkte die glänzende dünne Schnur nur, weil Wasser von ihr herabtropfte. Eine Angel.

Blinzelnd ließ sie den Blick an der Schnur entlang bis zum anderen Ufer wandern, wo hinter ein paar Büschen eine Gestalt stand.

​Maggie griff erschrocken nach ihrem Oberteil und hielt es sich vor die Brust.

Der Mann trug eine dunkelgrüne Hose, ein Karohemd und eine Schirmmütze. Es war eindeutig Vilhelm, der Mann, den sie in der Pension kennengelernt hatten.

Sein Blick war auf den Fluss gerichtet, doch er musste sie und die anderen drei bemerkt haben. Sicher hörte er ihre Stimmen und sah die Zelte, die bunt aus all dem Grün herausragten. War er schon bei ihrer Ankunft hier gewesen und hatte sie seither leise beobachtet?

Sie zitterte. Sein Haken war nur einen knappen Meter von ihr entfernt ins Wasser eingetaucht. Was wäre gewesen, wenn er sie damit aufgespießt hätte? Sie stellte sich einen Metall-haken in ihrem Nacken vor, der an ihrer Haut zerrte und sie zerriss.

»Hey!«, rief sie laut, um ihn wissen zu lassen, dass sie da war und ihn sehen konnte.

Vilhelm hob langsam den Kopf. Seine Hündin lag mit der Schnauze auf den Pfoten zu seinen Füßen.

Joni und Liz kamen zu ihr. »Das ist Vilhelm«, flüsterte Liz.

»Er hat mich fast beim Baden mit seinem Angelhaken erwischt. Ich finde es unheimlich, dass er sich hier draußen rumtreibt.«

»Er hat gesagt, dass er an der Wanderroute fischen würde«, sagte Liz.

Maggie schlang die Arme um sich und machte sich Sorgen, dass es mit ihrer Ruhe vorbei sein könnte.

»Er packt zusammen«, raunte Joni und sah zu, wie er den Haken einholte und die Angel in einer Tasche verstaute.

Ohne die drei Frauen eines Blickes zu würdigen, schulterte er die Tasche, drehte sich um und ging, dicht gefolgt von seiner Hündin, ostwärts in Richtung Wald.

​Im abnehmenden Licht boten die beiden einen eigenartig einsamen Anblick.

»Wohin geht er?«, fragte Joni.

»In dieser Richtung gibt es keinen Pfad«, erwiderte Liz leise.

Schweigend sahen sie Vilhelm hinterher, bis er vom Wald verschluckt wurde.


25
​Liz


Die Nacht brach schnell herein. Stille legte sich über die Landschaft. Der Fluss strömte gurgelnd hinter ihrem Lager vorbei, der Wind war der späten Stunde entsprechend abgeflaut.

Sie saßen um ein kleines Feuer, das eher schwelte, als zu brennen. Das Holz, das sie vorhin vom Waldboden aufgeklaubt hatten, war zu grün, um ordentlichen Flammen Nahrung zu bieten.

Liz schabte mit der Gabel die letzten Nudeln in der Pfanne zusammen und steckte sie sich in den Mund. »Ich könnte das Gleiche noch mal essen«, sagte sie und kam auf die Beine. Ihr Hintern war taub von dem harten Holzstamm, auf dem sie gehockt hatte. Sie schaltete die Stirnlampe an und trug die Pfanne zum Fluss.

Sie ließ das Licht der Lampe über das andere Ufer gleiten und dachte daran, wie merkwürdig es gewesen war, Vilhelm dort zu sehen. Ein Schwarm winziger geflügelter Insekten schoss durch den Lichtstrahl, doch ansonsten wirkte die Stelle leer.

Sie kniete sich auf das feuchte Gras, tauchte die Pfanne in den eiskalten Fluss und rieb mit den Fingern die Nudeln weg, die am Rand angebrannt waren.

Fernab vom Feuer und von ihren Freundinnen erfasste sie eine merkwürdige Nervosität. Ihr Rücken fühlte sich ungeschützt an und kribbelte, als würde hinter ihr irgendeine namenlose Bedrohung lauern.

Vilhelms düstere Warnung über diese Gegend kam ihr wieder in den Sinn.

​Verärgert stellte sie fest, dass ihre Fantasie mit ihr durchging. Sie schüttelte vehement den Kopf, spülte die Pfanne zu Ende und eilte zum Feuer zurück, dankbar für den schwachen Lichtschimmer und die Gesellschaft ihrer Freundinnen.

Maggie reichte eine Schokoladentafel herum.

»Bist du sicher?«, fragte Liz sie. Lebensmittel wurden sehr kostbar, wenn man mit seinem knappen Proviant vier Tage lang auskommen musste.

»Natürlich.«

Liz brach dankbar ein kleines Stück von der Schokolade ab und atmete andächtig den süßen, milchigen Duft ein, bevor sie es in den Mund steckte und auf der Zunge schmelzen ließ.

»Wir haben einen ganzen Tag überlebt«, sagte Helena und wärmte sich die nackten Füße an ihrem bescheidenen Feuer. Joni und sie hatten ihre nassen Wanderstiefel dicht an die Flammen gestellt. »Wir sind gewandert, haben einen Fluss überquert, Zelte aufgestellt und uns auf einem Gaskocher etwas zu essen gemacht – und jetzt haben wir auch noch ein Feuer gemacht … na ja, besser gesagt Rauch.«

»Ich wünschte, Aidan könnte uns so sehen!«, sagte Maggie triumphierend.

»Wie geht es deinem charmanten Ex-Mann eigentlich?«, fragte Joni.

»Er ist immer noch sauer, weil du nicht auf unserer Hochzeit gesungen hast.«

Joni lachte zum ersten Mal seit Stunden.

»Was habe ich bloß in ihm gesehen?«, seufzte Maggie.

Helena zuckte mit den Achseln. »Mich darfst du das nicht fragen.«

»Ich glaube, ich war so überwältigt von seiner romantischen Art, von den Überraschungstrips nach Amsterdam und Paris und dass er mir ständig Blumen geschickt und das Gefühl ​gegeben hat, dass er mich vergöttert, dass ich gar nicht gemerkt habe …«

»Was für ein selbstsüchtiges, sprunghaftes, narzisstisches Arschloch er ist?«, steuerte Helena hilfreich bei.

»Wegen mir musst du dich nicht so zurückhalten«, erwiderte Maggie sarkastisch. »Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, aber dann wurde ich schwanger, und der Hochzeitstermin stand schon fest, und ich fühlte mich verpflichtet, es durchzuziehen. Wahnsinn, oder? Ich habe ihn geheiratet, weil es mir zu peinlich war, ihm zu sagen, dass ich es mir anders überlegt habe. Ich bin so ein Schwächling.« Sie blickte trübsinnig ins Feuer.

»Du bist nicht schwach«, sagte Joni und legte die Unterarme auf die Knie. »Ich glaube, dass du einfach das Beste gehofft hast. Du hast von ihm ein Kind erwartet. Du wolltest, dass er der Richtige ist. Du wolltest, dass er sich als wunderbarer Vater entpuppt. Du wolltest, dass eure Ehe funktioniert.«

Liz glaubte, hinter ihnen zwischen den Bäumen eine Bewegung auszumachen. Sie erstarrte und spähte in die Dunkelheit, doch der Schatten, den sie bemerkt hatte, löste sich im Wald auf.

Maggie sah sie an. »Wie schafft ihr beide, du und Patrick, das?«

Liz blinzelte. »Wir?«

»Ihr seid schon seit Jahren zusammen. Eure Beziehung war immer so stabil und stark. Und ihr liebt euch so sehr. Ich weiß noch, wie Patrick dir immer Mixtapes aufgenommen und alle Songtitel auf die Hülle geschrieben hat.«

Liz lächelte. Sie hatte diese Kassetten voller Songs von den Red Hot Chili Peppers, Lenny Kravitz und den Beastie Boys noch immer. Sie hatte sie damals ständig gespielt, während sie sich für ihre Verabredungen ins Kino oder zu Fish and Chips in der Stadt fertig machte. Obwohl sie seit zwanzig Jahren kein Tapedeck mehr besaß, würde sie sich nie von den Kassetten trennen.

​»Ihr habt euer Studium in verschiedenen Städten und deine Krankenhauspraktika überstanden«, fuhr Maggie fort. »Und ihr habt es geschafft, nicht nur Eltern zu sein, sondern auch ein Paar zu bleiben. Was ist euer Geheimnis?«

Liz sah schweigend das Feuer an. Sie versuchte zu lächeln, doch ihr Mund schien zu zittern.

»Was ist los?«, fragte Maggie.

Liz spürte, dass die anderen sie ansahen. Sie wollte ihnen versichern, alles sei in Ordnung, und ja, sie und Patrick seien noch immer bis über beide Ohren ineinander verliebt. Doch die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen. Ihr Blick wurde glasig.

»Oh, Liz.« Maggie rutschte zu ihr und legte ihr eine warme Hand auf den Rücken.

Liz stockte der Atem. »Patrick und ich … Wir haben uns vorübergehend getrennt.« Sie wollte sagen: Aber das ist schon in Ordnung. Das ist eine gute Sache. Es ist gar keine richtige Trennung – nur ein Versuch. Das Wort Versuch wollte sie besonders betonen. Das war das Wichtigste – dass sie es nur mal versuchten, um sich daran zu erinnern, wie sehr sie sich liebten. Aber sie brachte nichts davon heraus, weil sie zu ihrer Bestürzung mit einem Mal in Tränen ausbrach. »Entschuldigung«, sagte sie und wischte sich über das Gesicht.

»Du musst dich nicht für deine Gefühle entschuldigen«, sagte Maggie und hielt ihr eine Packung Taschentücher hin.

»Ich wollte gar nichts sagen, um nicht die Stimmung zu verderben.«

»Wir sind deine ältesten Freundinnen!«, protestierte Maggie. »Wir gehen miteinander durch dick und dünn, egal wie schlimm es ist, okay?«

Joni nickte nachdrücklich.

»Ich weiß.« Vielleicht hatte sie nicht darüber reden wollen, ​damit es sich nicht noch realer anfühlte. Möglicherweise brauchte sie es aber auch, dass andere sie für stark und kompetent hielten. Schließlich war sie diejenige, die andere um Rat baten. Das war der Kern ihrer Identität. Wenn all das wegbrach, wer war Liz Wallace dann noch?

»Wieso trennt ihr euch?«, fragte Helena.

Einen Moment lang konnte Liz wegen des Rauchs kaum atmen. »Es ist schon eine ganze Weile … schwierig zwischen uns beiden. Ich kann euch nicht mal erklären, was schiefgelaufen ist.« Sie schüttelte den Kopf und verstummte. Die anderen warteten schweigend ab, während sie sich sammelte. »Wir haben einfach … etwas verloren«, fuhr sie schließlich fort. »Wir haben schon ewig nicht mehr miteinander gelacht. Früher haben wir uns dauernd über irgendetwas unterhalten. Bands. Abenteuer. Bücher. Träume. Alles Mögliche. Jetzt besprechen wir nur noch, wer das Schulessen bestellt hat und welche Nachmittagsaktivitäten der Kinder in dieser Woche ausfallen. Wir sind das wandelnde Klischee vor den Kindern und nach den Kindern.« Das Gleiche hatte sie schon bei ihren Eltern beobachtet. Sie hatten sich irgendwann nicht mehr auf die Lippen, sondern auf die Wangen geküsst, ihr Doppelbett gegen getrennte Zimmer eingetauscht und immer öfter miteinander gestritten, anstatt zu lachen. Uns wird das nicht passieren, hatte sie damals gedacht.

Doch es war ihnen passiert. »Wir haben keinen Sex mehr«, gab sie mit gesenktem Blick zu. Das Problem war nicht, dass sich einer von ihnen dem anderen verweigerte, sondern dass sie sich beide nicht mehr dazu aufraffen konnten. Begierde erwuchs aus einem Gemisch aus Vorfreude und Ungewissheit. Anfangs hatte Liz keine Ahnung gehabt, was Patrick im Bett tun würde, und so war alles zwischen ihnen erstaunlich und aufregend gewesen. Doch in einer Beziehung berauschte man sich so sehr am anderen, dass man alles übereinander wissen und so eng wie möglich ​zusammenwachsen wollte – bis man irgendwann feststellte, dass alles Geheimnisvolle verflogen war.

»Liebst du ihn denn noch?«, fragte Maggie leise.

»Wessen Idee war die Trennung?«, wollte Joni wissen.

»Meine.«

»Aber wieso?«, fragte Helena.

»Ich wollte Patrick sagen hören, dass das eine ganz schlechte Idee sei.« Liz schniefte. »Aber das hat er nicht gesagt. Er meinte: ›Das klingt gut.‹«

»Oh, Liz!«, rief Maggie.

»Es ist alles so höflich und zivilisiert. Wir haben die Trennungszeit durchgeplant und werden immer abwechselnd eine Woche lang zu Hause wohnen. Die Kinder wissen noch nicht, was los ist. Das hier ist meine erste Woche ohne sie.«

»Vielleicht ist es ja wirklich eine gute Sache«, sagte Maggie. »So etwas wie ein Neustart.«

Liz nickte und hoffte verzweifelt, dass Maggie recht hatte. Sie wischte sich über das Gesicht und blickte auf ihre Wanderstiefel hinab. Nun wussten ihre drei Freundinnen, weshalb sie diese Reise so dringend brauchte. Sie fühlte sich derart verloren – sowohl in ihrer Ehe als auch im Leben allgemein –, dass nur eine Wanderung mit einem klar definierten Ziel Sinn für sie ergab.


26
​Helena


Helena lag in ihrem engen Schlafsack. Die Hände hielt sie seitlich an ihren Oberschenkeln, da sie sie sonst nirgends unterbringen konnte. Gab es wirklich Leute, die gern in Zelten schliefen? Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, raschelte ihr Schlafsack. Es war, als versuchte sie, in einer knisternden Tüte zu übernachten.

Sie drückte auf ihre Blase, um herauszufinden, ob sie pinkeln musste. Bei der Vorstellung, wie sie sich geräuschvoll aus dem Schlafsack wand, den Reißverschluss des Zelts aufzog, durch die Dunkelheit stolperte und mit heruntergelassener Hose in die Hocke ging, hätte sie am liebsten losgeheult. Sie sehnte sich aus tiefstem Herzen nach ihrem Badezimmer.

Sie merkte, dass sie sich die Hände auf ihren warmen Bauch gelegt hatte. Irgendwo da drin befand sich ein … Fötus. Ja. Ein Fötus. Das war das richtige Wort. Baby klang viel zu emotional. Babys waren real, mit Gefühlen und Bedürfnissen. Ein Fötus war … etwas Wissenschaftliches. Abstraktes.

Nun ertappte sie sich dabei, wie sie die Handflächen in kleinen, langsamen Kreisen bewegte. Es fühlte sich schön an, also hörte sie nicht auf damit. Sie hatte vor, nicht über ihre Schwangerschaft zu sprechen oder nachzudenken. Das Problem war nur, dass ihr Körper offenbar bereits viel weiter war und Hormone ausschüttete, die sie unfassbar müde, empfindlich und hungrig machten. Oder lag es nur daran, dass sie einen Tag lang einen unsäglich schweren Rucksack geschleppt hatte?

​Sie beschloss zu schlafen und zog eine Hand aus dem Schlafsack, um die kleine Lampe auszuschalten, die Maggie angelassen hatte. Anschließend lag sie still da und wartete darauf, dass ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Nach ein paar Sekunden hielt sie sich eine Hand vor das Gesicht. Sie konnte sie nicht sehen.

»Es ist so finster, dass ich nicht atmen kann«, flüsterte Maggie.

»Ich dachte, du wärst schon eingeschlafen.«

»Dafür habe ich zu viel Angst.«

Helena hörte, wie Maggie sich auf die Seite drehte. »Geht es dir nach dem Streit mit Joni wieder besser?«

»Es überrascht mich, dass sie sich die Mühe gemacht hat, mich aus dem Fluss zu ziehen.«

»Du weißt, dass Joni dich liebhat, oder? Dass sie so selten auftaucht, hat nichts mit uns zu tun, sondern nur mit ihr.«

»Ich weiß«, erwiderte Helena leise und drehte sich ebenfalls auf die Seite. O Gott, alles tat ihr weh. »Dass Liz und Patrick sich trennen, war ein echter Schock«, flüsterte sie.

»Wie hat Patrick gewirkt, als du ihn neulich getroffen hast?«, fragte Maggie so nah an Helenas Gesicht, dass die ihren Atem spüren konnte.

»Als wäre er froh, mal von der Leine gelassen zu sein.«

»Helena!«

»Was? Du weißt doch, wie gern er trinkt, wenn Liz nicht dabei ist.« Sie verstummte kurz. »Findest du es auch ein bisschen kränkend, dass Liz diese Reise so geplant hat, dass sie in ihren Trennungsterminkalender passt?«

Dazu sagte Maggie nichts. Sie war sich für kaum etwas zu schade, aber Lästern lag ihr nicht.

Ihr Schweigen feuerte Helena jedoch nur noch mehr an. »Wieso muss ihr Leben immer so ordentlich und perfekt sein?«

»Leise«, sagte Maggie.

​»Es stimmt doch! Sie hat immer einen Plan, Landkarten, Checklisten und ein Lächeln für uns parat, aber warum konnte sie uns nicht einfach anrufen und sagen: Wisst ihr, was? Patrick und ich machen gerade eine schwere Zeit durch. Ich brauche ein bisschen Abstand. Kommt ihr mit? Wir hätten doch sofort alle Ja gesagt.«

»Ich habe ›leise‹ gesagt, weil ich etwas höre!«

»Oh.« Helena schwieg und lauschte. Ein sanfter Wind fuhr durch die Bäume. Sie glaubte, Kiefernnadeln rascheln zu hören.

»Was meinst du, wohin Vilhelm gegangen ist?«, fragte Maggie zögernd.

»Nach Hause ins Bett, wenn er halbwegs klar im Kopf ist.«

»Er hatte einen Campingrucksack dabei.«

Das stimmte. Außerdem wirkte Vilhelm wie jemand, der wochenlang in der Wildnis überleben konnte, wenn er es darauf anlegte. Sicher wusste er genau, wie man Hasenfallen aufstellte und Fische fing.

»Er weiß, dass wir allein hier draußen campen«, flüsterte Maggie kaum hörbar. »All sein Gerede über dünne Orte hat mir Angst gemacht.« Maggie streckte die Hand aus, vermutlich, um nach Helenas Arm zu greifen.

»Das ist mein Busen.«

»Oh, Pardon.«

Helena hörte, wie sich neben dem Zelt etwas bewegte.

Maggie erstarrte.

Da war das Geräusch wieder. Waren das Schritte? Dann ein knackender Zweig.

»Da draußen ist jemand«, flüsterte Maggie.

Helena hielt den Atem an. Es waren eindeutig Schritte. Sie spannte die Muskeln an. Plötzlich ging ein Ruck durch das Zelt. Helena schrie auf, als sie etwas an der Schulter traf.

Maggie begann zu kreischen.

​Helena drosch blindlings auf den Zeltstoff ein und traf einen Körper.

Draußen ertönte ein Schrei.

Helena schlug erneut zu.

»Au!«

»Stopp!«, rief Maggie und hielt Helena an den Armen fest.

»Ich bin’s!«, hörten sie Liz sagen. »Wollt ihr mich etwa umbringen?«

Helena befreite sich aus ihrem Schlafsack, zog den Reißverschluss des Zelteingangs auf und streckte den Kopf nach draußen. Im Mondschein sah sie schemenhaft Liz, die sich mühsam aufrappelte.

»Was ist denn da los?«, fragte Joni und kam mit ihrer Stirnlampe aus dem Zelt.

Liz hielt sich eine Hand vors Gesicht. »Ich muss pinkeln und bin über ihr Spannseil gestolpert!«

»Du bist auf mir gelandet!«, erwiderte Helena aufgeregt. »Wir haben geglaubt, jemand wollte uns im Schlaf ermorden.«

»Tut mir leid«, sagte Liz.

Joni begann so heftig zu lachen, dass der Strahl ihrer Stirnlampe unkontrolliert durch die Finsternis zuckte. Einen Moment später prustete auch Maggie los.

Helena grinste. Das Ganze war auch wirklich zu komisch. Da sie nun schon mal auf den Beinen war, beschloss sie, ebenfalls pinkeln zu gehen, allerdings barfuß, weil sie ihre geschundenen Füße auf keinen Fall in die Stiefel zwängen wollte. Nicht weit von den Zelten entfernt kauerte sie sich hin und hörte, wie ihr warmer Urinstrahl auf den Boden traf.

Sie fragte sich, ob Liz etwas von ihrer Unterhaltung mit Maggie mitbekommen hatte. Und wenn schon, dachte sie. Schließlich hatte sie nichts gesagt, was sie nicht auch so meinte.

Als sie fertig war und die Hose wieder hochgezogen hatte, ​glaubte sie, hinter dem langsam verlöschenden Feuer eine Bewegung wahrzunehmen. Hektisch schaltete sie ihre Handylampe ein und leuchtete in die entsprechende Richtung, doch da war nichts zu sehen.

Sie ließ den Lichtschein langsam über die umgebende Wiese kreisen und kniff die Augen zusammen. Zwischen den hochaufragenden Bäumen drängten sich schwarze Schatten. Obwohl Helena so weit wie noch nie von jeglicher Zivilisation entfernt war, fühlte sie sich beobachtet.

Merkwürdigerweise tauchte vor ihrem inneren Auge das Gesicht des Mannes auf, mit dem sie es in der Pension getrieben hatte. Austin. Sie erinnerte sich an seinen nach Apfelwein und Fleisch riechenden Atem. Die kalten blauen Augen. Und wie er ihr Bis bald! hinterhergerufen hatte.

Helena sah sich noch ein letztes Mal um. Dann kroch sie in das Zelt zurück und zog den Reißverschluss hinter sich zu.


​Die Suche


Leif läuft, so schnell er kann, den beiden Frauen entgegen, die sich der Pension nähern.

Die Jüngere von beiden rennt mit wehenden Haaren und der Jacke um die Hüften voran. Auf ihrem Oberteil prangen dunkle Schweißflecken. Als sie Leif sieht, wird sie langsamer und scheint vor Erleichterung ein wenig in sich zusammenzusacken.

Leif erkennt sie: eine junge, vielleicht achtzehn Jahre alte Deutsche. Die Frau hinter ihr ist ihre Mutter. Leif glaubt sich zu erinnern, dass die beiden gestern zu einer zweitägigen Wanderung mit Übernachtung aufgebrochen sind. Am Vorabend hatten sie in der Pension gegessen und sich mit ernsten Mienen über ihre Karte gebeugt.

»Was ist passiert?«, ruft er, als sie in Hörweite sind.

Die junge Frau bleibt abrupt stehen und stützt sich heftig keuchend mit den Händen auf den Knien ab. Auf ihrer Stirn glitzert Schweiß.

Ihre Mutter schließt mit tiefroten Wangen zu ihr auf.

Die beiden drehen sich um und deuten zum Blafjell.

Leif hebt den Blick und späht zum dunstigen Gipfel hinauf. Er ist nicht sicher, was er zu sehen erwartet. Andere Leute? Rauch? Doch er kann nichts Ungewöhnliches erkennen.

Die Tochter findet als Erste ihre Stimme wieder. »Eine Frau …«, sagt sie und bricht ab.

»Abgestürzt«, keucht ihre Mutter.

​Leif spürt den Puls in seinem Hals.

»Wir haben nach ihr gerufen!«, fährt die Mutter fort. »Aber sie war zu weit weg! Wir waren auf dem unteren Pfad unterwegs. Ein ganzes Stück von hier entfernt.«

Die beiden Frauen beginnen durcheinanderzureden.

»Wir konnten nicht zu ihr hinaufklettern …«

»Wir haben versucht, die Bergrettung zu rufen …«

»… aber wir hatten keinen Empfang.«

»Deswegen sind wir hierhergerannt, um Hilfe zu holen.«

Leif hebt die Hände. »Ist die Frau … noch am Leben?«

Mutter und Tochter sehen sich an.

Leif bekommt es mit der Angst zu tun.

Der Mutter steigen Tränen in die Augen. Vielleicht stellt sie sich gerade vor, ihre Tochter läge dort oben am Berg. »Das wissen wir nicht«, sagt sie. Ihre Stimme klingt nun leiser, weniger panisch, aber dafür hoffnungslos. »Sie hat sich nicht bewegt.«


​Zweiter Tag
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​Liz


Als Liz aus ihrem Schlafsack krabbelte, spürte sie die kalte Luft.

Neben ihr schlief Joni, den Kopf auf den Arm gebettet. Ein Schwarm Stare zog als Tattoo von ihrem Ellbogen Richtung Handgelenk. Sie atmete sanft mit leicht geöffneten Lippen, ihre flatternden Augenlider verrieten, dass sie träumte.

Liz kroch aus dem Zelt und streifte dabei aus Versehen die feuchte Stoffwand. Ein blauer Himmel begrüßte sie, doch die Lichtung, auf der sie campten, lag im Schatten, da die Sonne noch nicht über den Berggipfeln aufgegangen war.

Kaffee. Das war es, was sie jetzt brauchte. Sie stellte den Gaskocher ins feuchte Gras und trug die Pfanne zum Fluss.

Am Ufer kniete sie sich hin und spürte, wie der Tau ihre Hose durchweichte, während sie das langsam fließende Wasser schöpfte. Winzige Mücken schwebten darüber wie Staubflusen. Ein kleiner Fisch schoss aus einem Grasbüschel und war gleich darauf wieder verschwunden. Sie verspürte den Drang, »Fisch!« zu rufen, wie sie es getan hätte, als die Zwillinge noch jünger waren.

Sie hatte die Entwicklungsphase geliebt, in der die beiden begeistert auf alles deuteten und die dazugehörigen Namen nannten. Schau mal! Bagger! Feuerwehrauto! Vogel! Doch die war bereits vorbei und sang- und klanglos von der nächsten Etappe ihrer Kindheit abgelöst worden.

Eine düstere Stimmung erfasste sie – das Gefühl, dass bereits so vieles hinter ihr lag. Hatte sie sich zu sehr um die Praxis und ​ihre Patienten und nicht genug um ihre Familie gekümmert? Sie erinnerte sich daran, wie sie einmal spät von der Arbeit zurückgekehrt war und Patrick über den Rasen hatte wanken sehen, an jedem Arm einen Zwilling im Schlafanzug. »Ich habe zwei Frettchen gefunden«, hatte er ihr zugerufen. »Was soll ich mit ihnen machen?«

Liz hatte in ihren Arbeitsschuhen auf der schattigen Terrasse gestanden. »Haben sie denn viel Fleisch auf den Rippen?«

»Hmm, mal sehen«, erwiderte er und setzte sie auf dem Rasen ab, um ihre Arme und Beine zu inspizieren.

Die beiden quiekten vor Freude.

Liz hätte sich ihnen anschließen, mit ihnen im Gras tollen und an ihrer frisch gebadeten Haut knabbern sollen, doch eine Patientin, die sie an diesem Tag untersucht hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf. Und so ging sie stattdessen ins Haus, um eine Notiz in ihr Handy zu schreiben. Als sie damit fertig war, schliefen die Kinder bereits, und sie hatte vergessen, ihnen einen Gutenachtkuss zu geben.

Erinnerungen wie diese nagten an ihr, doch sie war nun mal Ärztin und wusste um ihre besondere Verantwortung. Sie konnte nicht einfach spontan blaumachen. Das wäre in ihrem Beruf viel zu riskant.

Liz schüttelte den Kopf. Solche Grübeleien führten nirgendwohin. Sie trug die Pfanne zu den Zelten zurück und entzündete die zischende blaue Flamme des Campingkochers.

Aus den Zelten drangen schläfrige Stimmen. Jemand gähnte.

»Der Kaffee ist fertig!«, rief sie, froh, nicht länger allein sein zu müssen.

Unter dem begeisterten Gemurmel ihrer Freundinnen suchte sie die klirrenden Emaille-Tassen zusammen und wischte den Staub von den Unterseiten. Als sie sich umdrehte, fiel ihr Blick auf etwas Unerwartetes.

​Sie zuckte zurück.

Auf einem Stein neben dem verloschenen Feuer lag ein großer brauner Fisch, ungefähr so lang wie ihr Unterarm. Er war mit grünen Flecken besprenkelt und glitzerte schleimig. Seine runden schwarzen Augen glänzten. Er konnte also noch nicht lange tot sein. Über die gesamte Unterseite verlief eine dünne rote Linie. Sie beugte sich vor und sah, dass es ein Schnitt war. Der Fisch war bereits ausgenommen.

Liz stellten sich die Nackenhaare auf. Sie hob den Kopf und sah sich um. Abgesehen von den Zelten war die Lichtung leer, doch die Bäume dahinter waren in Dunkelheit gehüllt.

Maggie kam gähnend und mit offenen Haaren aus ihrem Zelt.

»Ich fühle mich, als hätte ich in einer Gruft geschlafen«, sagte Helena, die ihr leicht derangiert folgte.

Maggie blieb stehen, als sie Liz’ Gesichtsausdruck bemerkte. »Was ist los?«

Liz deutete auf den Fisch.

Inzwischen war auch Joni ins Freie getreten und kam ebenfalls herbei, um ihn in Augenschein zu nehmen.

»Den hat Vilhelm hier abgelegt!«, erklärte Helena.

»Nicht so laut«, flüsterte Liz.

Maggie schlang die Arme um sich und sah sich auf der Lichtung um. »Glaubst du, dass er … uns belauscht?«

Liz ließ den Blick über die Bäume gleiten.

»Wieso hat er uns einen Fisch hingelegt?«, flüsterte Helena.

»Vielleicht hat er mehr gefangen, als er essen kann«, spekulierte Liz.

Helena wirkte nicht überzeugt. »Und wieso hat er ihn uns dann nicht persönlich gegeben? Weshalb hat er sich im Dunkeln angeschlichen und einen Fisch vor unsere Zelte gelegt? Ich habe doch gewusst, dass ich gestern Nacht jemanden gesehen habe!«

»Was?«, fragte Maggie.

​»Als ich pinkeln war, habe ich ein Rascheln gehört«, sagte sie und schüttelte sich übertrieben. »Das war sicher Vilhelm.«

»Was sollen wir damit machen?«, fragte Maggie.

Sie starrten alle den Fisch an.

»Ich werde ihn auf keinen Fall essen«, sagte Helena.

»Nach viermal Nudeln zum Abendessen wären wir dafür vielleicht dankbar«, sagte Liz.

»Willst du ihn in deinem Rucksack transportieren?«, fragte Helena.

»Werft ihn in den Fluss«, schlug Joni vor.

Helena verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich rühre den ganz bestimmt nicht an.«

Seufzend trat Liz vor, packte den Fisch an seinem knöchrigen nassen Schwanz und trug ihn mit ausgestrecktem Arm zum Ufer, wo sie ihn in den Fluss schleuderte.

Der Fisch landete platschend im Wasser und trieb in Seitenlage auf der Oberfläche. Hinter seinem klaffenden Bauch bildete sich eine Blutspur.


28
​Maggie


Maggie bildete die Nachhut. Wieder einmal. Sie war komplett verschwitzt und atmete schwer. Die Daumen hatte sie unter die Träger ihres Rucksacks gehakt, doch nichts half gegen die krampfhaften Schmerzen zwischen ihren Schulterblättern.

Mit jedem Schritt schien der Wald immer dichter zu werden. Der blaue Himmel war schon vor einer Weile vom grünen Blätterdach verschluckt worden. Die Luft roch nach feuchtem, erdigem Moos, Farnsporen und verrottendem Herbstlaub.

Sie waren den ganzen Vormittag lang gelaufen und hatten nur kurz für ein karges Mittagessen aus Knäckebrot, Nüssen und Käse haltgemacht. Maggie hatte keine Ahnung, wie weit es noch bis zur Küste war.

Der Pfad führte leicht bergauf. Sie konnte die Steigung zwar nicht sehen, spürte sie aber in ihren Waden und den untrainierten Gesäßmuskeln.

Mit gesenktem Kopf sah sie zu, wie sich ihre dicklichen Oberschenkel in den lilafarbenen Leggings hoben und senkten. Sie wünschte sich, sie wäre fitter. Nach Phoebes Geburt war sie ihre überschüssigen Pfunde nie ganz losgeworden. Wie Liz es trotz der Zwillinge und ihrer beruflichen Verpflichtungen geschafft hatte, zu ihrem alten Gewicht zurückzukehren, war Maggie ein Rätsel. Aber natürlich war Liz viel zu diszipliniert, um ganze Kekspackungen in sich hineinzustopfen.

Maggie schleppte sich keuchend voran. Der dunkle Waldboden ​war mit Wurzeln und Steinen übersät, die mit säuregelben Flechten überzogen waren. An den dünnen Stämmen der Schösslinge um sie herum klebte grünes Moos.

Die anderen waren ein Stück vor ihr stehen geblieben. Sie hatten die Rucksäcke abgenommen und tranken aus ihren Wasserflaschen. Ein Sonnenstrahl fiel durch das dichte Blätterdach und setzte die drei wunderbar in Szene. Maggie betrachtete Helena und fragte sich, wie sie die Strapazen trotz ihrer Schwangerschaft und der Blasen an ihren Fersen bloß aushielt, während sie selbst ständig zurückhing, jammerte und alle aufhielt.

Als sie ihre Freundinnen erreichte, schlossen die ihre Flaschen gerade wieder und hievten sich die Rucksäcke auf den Rücken.

Liz studierte ihre Karte. »In ungefähr zwei Kilometern sind wir aus dem Wald raus und am Berg. Von dort müssten wir die Küste schon sehen können.«

Es war also nicht mehr weit. Das konnte Maggie schaffen. Sie musste es schaffen.

Die anderen kehrten zum Pfad zurück und deuteten auf die nächste rote Wegmarkierung.

»Ich muss noch mal schnell«, rief Maggie, frustriert, dass sie keine echte Rast einlegen konnte.

Sie ging ein Stück durch das weiche, mit goldenem Sonnenlicht gesprenkelte smaragdgrüne Moos und setzte den Rucksack ab, um ihre Shorts aufknöpfen zu können.

Maggie kauerte sich neben einen Baum und ließ die Ruhe des Waldes auf sich wirken – das Schwirren der Insekten und das sanfte Rascheln der Blätter. Als sie fertig war, grub sie mit der Stiefelspitze ein Loch in die Erde und verscharrte das Papiertaschentuch darin. Eigentlich hätte sie es nicht dort lassen dürfen. Doch dann hätte sie in ihrem Rucksack nach dem Frischhaltebeutel kramen müssen, den sie zu diesem Zweck mitgebracht ​hatte, und dafür hatte sie im Moment einfach keine Energie mehr.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht streifte sie sich den Rucksack wieder über und schloss die Gurte vor der Brust und um die Hüften.

Dann machte sie einen zögerlichen Schritt und sah sich um. Wo ging’s noch mal lang? Der moosbedeckte und von Wurzeln überzogene Boden sah auf jeder Seite gleich aus. War sie vom Pfad abgekommen, oder befand sie sich noch immer darauf? Sie fühlte sich eigenartig orientierungslos – als wäre sie in einem knallbunten Einkaufszentrum aus einem Laden gekommen und wüsste nun nicht mehr, wohin sie musste.

Sie drehte sich im Kreis und hielt nach dem Weg Ausschau, auf dem sie gekommen waren. Er war doch gleich hier, oder nicht? Sie spähte an den dicken Baumstämmen vorbei und hoffte, einen Blick auf die anderen drei zu erhaschen, doch die waren bereits vom dichten Gehölz verschluckt worden.

Maggie spürte einen Anflug von Panik. »Helena?«

Keine Antwort.

»Joni? Liz?«

Sie wartete.

In der Ferne hörte sie leise Wasser rauschen.

»Wo seid ihr?«, rief sie.

Doch es kam keine Antwort.

Sie waren weitergegangen.

Vielleicht hatten sie Maggie nicht sagen hören, dass sie kurz pinkeln musste. Seither waren höchstens drei oder vier Minuten vergangen. Schon bald würde sich eine von ihnen umdrehen und merken, dass Maggie nicht mehr hinter ihnen war.

Es schien, als würde sich der Wald um sie herum zusammenziehen. Mit einem Mal kam ihr seine Größe unheilvoll vor. Maggies Blick zuckte nervös hin und her.

​In den Baumkronen über ihr hörte sie eine explosionsartige Bewegung und hob sich schützend die Arme vors Gesicht – doch es war nur ein Vogel, der sich in die Lüfte schwang.

Ihr Herz begann zu pochen, und ihre Gedanken rasten. Was, wenn sie die anderen nicht mehr fand? Sie rief sich Liz’ Karte von der riesigen Wildnis in Erinnerung. Wie sollte irgendjemand sie hier finden, wenn sie ihre Freundinnen schon nach wenigen Minuten komplett aus den Augen verloren hatte?

Hektisch zerrte sie ihr Handy aus der Seitentasche des Rucksacks, hielt es sich vors Gesicht und hoffte inständig, einen magischen Balken auf dem Display zu entdecken.

Nein, kein Empfang.

Vor ihrem Aufbruch aus der Pension hatte Maggie die Wanderkarte fotografiert. Sie entsperrte das Handy und scrollte durch die Bilder, bis sie die entsprechende Aufnahme fand. Doch es war offensichtlich zu dunkel gewesen, denn die Karte war verpixelt und unscharf, als Maggie sie vergrößern wollte.

Mist!

Sie rammte das Handy in die Tasche zurück und sah sich erneut in dem undurchdringlich wirkenden grünen Dickicht um.

In ihrer Panik hatte sie sich mehrfach im Kreis gedreht und dabei endgültig die Orientierung verloren.

Maggie hatte sich heillos verlaufen.


​Die Suche


Leif ruft die Bergrettung an. Er drückt sich das Handy ans Ohr und erzählt Knut, der an diesem Tag in der Bergungszentrale Dienst tut, das Wenige, was er weiß.

Im Laufe der Jahre hat Leif die meisten freiwilligen Helfer kennengelernt. Sein Vater war einer von ihnen. Es sind gestandene und erfahrene Kletterer, Bergsteiger und Mediziner im Ruhestand. Leif weiß, dass man sich im Notfall rückhaltlos auf sie verlassen kann.

»Die Frau wurde auf dem Blafjell gesichtet, in der Nähe des östlichen Bergrückens«, erklärt er Knut. »Es gibt keine GPS-Positionsdaten, aber die beiden Wanderinnen, die sie gesehen haben, glauben, dass sie ungefähr zwanzig Meter tief gestürzt ist.«

Knut schweigt einen Moment lang, doch Leif weiß auch so, was ihm gerade durch den Kopf geht. Die Wahrscheinlichkeit, dass man einen derartigen Sturz überlebt, ist nicht sehr hoch. »Gibt es irgendeinen Hinweis, dass die Frau noch lebt?«

»Die Wanderinnen haben nach ihr gerufen, aber sie hat nicht reagiert.«

»Wie ist das Wetter auf dem Blafjell?«

Leif blickt durch die offene Tür. Die Gipfel sind noch immer in Wolken gehüllt. »Die Sicht scheint schlecht zu sein, und es weht ein ziemlicher Wind. Gut möglich, dass es noch regnen wird.«

»Der Rettungshubschrauber ist leider schon zu einem Einsatz am Hyvik unterwegs«, sagt Knut.

​»An der Felskante?«

»Ja.«

Die steile Felswand am Hyvik ist ein Touristenmagnet. Im Laufe des Sommers ist es an der Felskante bereits zu mehreren Unfällen gekommen – meistens, weil sich die Leute mit ihren Selfiesticks zu nahe an den Abgrund wagten. Die Verantwortlichen überlegen angeblich, dort einen Zaun zu errichten.

»Der Hubschrauber ist gerade erst los. Bis zu seiner Rückkehr kann es ein paar Stunden dauern. Und vor dem Weiterflug werden wir ihn noch auftanken müssen. Ich kann dir den Truck mit dem zweiten Team schicken. Der erste Truck ist ebenfalls zum Hyvik unterwegs.«

»Okay«, sagt Leif. »Ich werde mich schon mal zu Fuß auf den Weg machen und nachsehen, ob ich etwas bewirken kann.«

»Guter Mann«, erwidert Knut. »Lass dein Funkgerät angeschaltet.«

Wie die meisten einheimischen Kletterer hat auch Leif eine Ausbildung zum Rettungshelfer absolviert. Wer viel Zeit in den Bergen verbringt, muss auf alles vorbereitet sein.

»Wissen wir, wer diese Frau ist?«, fragt Knut.

Leif öffnet das Hüttenbuch und geht die Liste der Wanderer durch. »Nein«, sagt er schließlich bedrückt. »Noch nicht.«
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​Helena


Der Pfad schlängelte sich endlos durch den schummerigen Wald. Helena vermisste die weite, offene Landschaft vom Vortag. Selbst der reißende Fluss wäre ihr lieber gewesen als die beklemmend dicht zusammenstehenden Bäume, zwischen denen sie keine zehn Meter weit sehen konnte.

Vergeblich versuchte sie, die schmerzenden, mittlerweile nässenden Blasen an ihren Fersen zu ignorieren.

Inzwischen ging ihr so ziemlich alles auf die Nerven. Zum Beispiel Liz’ Zopf, der im Rhythmus ihrer forschen Schritte keck auf und ab hüpfte, oder dass Joni ständig geistesabwesend vor sich hinsummte.

Helenas Gedanken kreisten unaufhörlich um ihre Schwangerschaft. War es dumm von ihr gewesen, die Wanderung nicht abzublasen? Sie fühlte sich völlig erschöpft und wusste nicht, wie lange sie noch weitergehen konnte. Dabei lagen die beiden schwersten Etappen noch vor ihnen.

Der Anblick von Maggie, die sich quälte, würde sie aufmuntern, dachte sie ein wenig schuldbewusst und drehte sich um.

Der Pfad hinter ihr war leer.

Sie spähte einen Moment lang angestrengt durch die Bäume.

Nichts.

Helena stemmte die Hände in die Hüften. »Mags?«

Als keine Antwort kam, drehte sie sich wieder zu den anderen um und rief: »Hey, wartet mal! Wo ist Maggie?«

​Joni hörte auf zu singen und machte kehrt. Liz ebenfalls. Helena sah sie an und erwartete, dass eine von beiden sagte: Sie hat uns gerade überholt und ist gleich da vorn.

»Bei diesem Tempo sind wir bei Anbruch der Nacht noch immer hier drin«, erklärte Liz stattdessen und schlug nach einer Mücke.

Sie warteten eine Minute lang.

Dann noch eine.

Joni ließ ihren Rucksack auf den Boden plumpsen.

Liz blickte auf die Uhr.

Helena betrachtete zunehmend nervös den menschenleeren Pfad.

Drei Minuten vergingen, dann vier.

»Maggie?«, rief Helena erneut.

Keine Antwort.

Zwischen Liz’ Augenbrauen bildete sich eine Falte. »Wann haben wir sie zum letzten Mal gesehen?«

Joni starrte auf die Bäume. »Als wir vorhin eine Trinkpause gemacht haben.«

Helena nickte. Sie war so sehr von ihren eigenen Problemen absorbiert gewesen, dass sie seither nicht mehr zu Maggie zurückgeblickt hatte.

Liz sah Helena entgeistert an. »Aber das ist ewig her. Mindestens vierzig Minuten. Warum hast du nicht nach ihr gesehen?«

Diesen Vorwurf wollte Helena nicht unkommentiert auf sich sitzen lassen. »Wenn du nicht so rasen würdest, hätte Maggie uns vielleicht einholen können!«

»Dann ist es also meine Schuld?«, blaffte Liz zurück.

»Niemand hat Schuld«, sagte Joni beschwichtigend. »Sie ist wahrscheinlich gleich hinter der nächsten Ecke.«

»Ich gehe zurück und suche nach ihr«, sagte Helena und machte sich auf den Weg.

​»Wir sollten zusammenbleiben«, rief Liz ihr hinterher.

»Dann kommt mit!«

»Lass uns erst mal kurz nachdenken«, sagte Liz, als sie zu Helena aufschloss. »Was würdest du tun, wenn du vom Pfad abkämst?«

»Ich würde an Ort und Stelle bleiben und warten, bis ihr zurückkommt«, erwiderte Helena.

»Ich nicht«, sagte Joni. »Ich würde auf keinen Fall allein in diesem unheimlichen Wald bleiben. Ich würde lieber auf eigene Faust nach dem Weg suchen.«

»Aber was würde Maggie tun?«, fragte Liz.

Helena dachte einen Moment lang nach. »Sie würde nach uns rufen.«
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​Maggie


»Helena! Liz! Joni!«

Maggie taumelte atemlos weiter. Sie hatte keine Ahnung, ob sie den anderen näher kam oder immer tiefer in die Wildnis vordrang. Der Wald sah in allen Richtungen gleich aus. Die dicht zusammenstehenden Bäume ließen kein Licht durch. Die Luft war stickig und schwer zu atmen.

»Helena!«, rief sie wieder.

Maggie vernahm keine Antwort, nur knackende Zweige und raschelndes Laub.

Die Panik trieb sie weiter voran. Irgendwo über Maggie ertönte der aufgeregte Schrei eines Vogels. Sie blieb mit dem Fuß an einer knorrigen Wurzel hängen, wurde von ihrem schweren Rucksack nach vorne geschleudert und prallte hart mit der Wange auf den Boden. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Rücken.

Eingeklemmt unter der Last auf ihrem Rücken und mit Erde im Mund, blieb sie wimmernd liegen und spürte, wie ihr brennende Tränen in die Augen schossen.

Es war niemand da, der sie hören konnte. Niemand, der ihr half.

Ängstlich und allein harrte sie im Dreck aus.

Wenn Phoebe hinfiel, ging Maggie immer zu ihr und sagte: »Steh einfach wieder auf … Gut gemacht! Siehst du, es ist schon gar nicht mehr so schlimm.« Der Gedanke an ihre Tochter erfüllte Maggie mit Kraft.

​Mit schmerzverzerrtem Gesicht stieß sie sich auf die Knie hoch und rappelte sich mühsam auf. Dabei wurde ihr schwindelig. Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus.

Denk nach.

Einen Moment lang stand sie lauschend da. Ein Stück entfernt hörte sie den Fluss rauschen.

Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass alle Flüsse von höherem in tieferes Gelände strömten. Der Svelle-Pfad führte auf einen Berg, also musste Maggie stromaufwärts gehen, um aus dem Wald hinauszugelangen.

Maggies Tränen trockneten, während sie ging. Sie spürte einen neuen Schmerz in ihrem Rücken, eine Art brennendes Reißen im Kreuz, und konzentrierte sich darauf, da es längst nicht so quälend war wie die Furcht, die sie gerade eben noch empfunden hatte.

Sie rief immer wieder nach ihren Freundinnen und hielt sich so dicht wie möglich an den Fluss, der sich in seltsamen Windungen durch den Wald schlängelte. Maggie begann, an sich zu zweifeln. Flossen Flüsse immer bergab, oder gab es von dieser Regel auch Ausnahmen? Was war, wenn er sie nicht ins Freie, sondern noch tiefer ins Gehölz führte?

Sie musste sich darauf konzentrieren, wohin sie trat, um sich in ihren hohen, steifen Stiefeln nicht den Knöchel zu verdrehen. Mit stark übersäuerten Muskeln schleppte sie sich weiter durch den Wald und hielt nach einer roten Wegmarkierung Ausschau.

Nach einer Weile wurde die Erde weicher und begann, unter ihren Schritten zu federn. Mehrere Schichten verrottender Pflanzen hatten einen fruchtbaren Boden geschaffen, aus dem orangefarbene und graue Pilze ragten. War sie an dieser Stelle nicht schon mal vorbeigekommen?

Maggie merkte, wie müde sie war, und blieb stehen, um den letzten Schluck aus ihrer Wasserflasche zu trinken. Sie konnte ​nicht mehr sagen, wie lange sie schon von den anderen getrennt war. Dämmerte es bereits? Bei der Vorstellung, es könnte bald dunkel werden, begann ihr Herz erneut zu rasen.

Sie konnte die Nacht nicht allein in diesem Wald verbringen.

Maggie drehte sich langsam im Kreis und hielt verzweifelt nach dem Pfad Ausschau. Während sie das tat, stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Sie hatte das beunruhigende Gefühl, vom Wald beobachtet zu werden.

Auf der Rückseite ihrer Arme breitete sich eine Gänsehaut aus.

Die Luft schien sich zu verändern.

Unvermittelt fiel ihr Vilhelms Warnung wieder ein.

Ein unheimliches Gefühl, nicht allein zu sein, das sich nicht richtig erklären lässt.

Zwischen den Bäumen bewegte sich etwas.

Maggie erstarrte und versuchte zu schlucken, doch ihre Kehle war trocken.

Sie verengte die Augen zu Schlitzen und sah sich suchend um.

Schließlich blieb ihr Blick an einem Mann hängen, der allein neben einem knorrigen Baum stand und sie beobachtete.
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​Liz


Liz spähte in den dunklen Wald. »Maggie! Maggie!«

Eine Stunde lange waren sie auf dem Pfad zurückgegangen, dann hatten sie kehrtgemacht und sich einen Weg durchs Gehölz gebahnt, für den Fall, dass Magie den Weg nicht gefunden hatte und weiter oben herausgekommen war. Doch sie hatten noch immer keine Spur von ihr entdeckt, und Liz merkte, dass allmählich die Sonne unterging.

Liz hob die Karte, die sie um den Hals trug, und betrachtete sorgenvoll das Grün, das sich zu beiden Seiten des Pfades zehn Kilometer weit erstreckte. Wenn Maggie vom Weg abgekommen war, könnte sie überall sein.

»Prüft eure Handys«, sagte sie und zog ihr eigenes heraus. Die rechte obere Ecke des Displays war nach wie vor leer.

»Noch immer nichts«, sagte Helena.

»Bei mir auch nicht«, erwiderte Joni und rieb sich die Wange. »Was machen wir jetzt?«

»Zur Pension zurückkehren und Alarm schlagen?«, schlug Liz vor.

»Bis dahin wären wir anderthalb Tage unterwegs«, sagte Helena. »Maggie kann nicht hier draußen übernachten. Sie hat nicht mal ein Zelt.«

Liz fuhr herum. »Was?«

»Wir haben es aufgeteilt. Maggie hat die Heringe und Stangen, ich die Plane und den Stoff.«

​Liz wusste, dass die größte Gefahr für verirrte Wanderer darin bestand, keinen Unterschlupf zu finden. Hier draußen wurde es nach Sonnenuntergang empfindlich kalt. In der Nacht zuvor war die Temperatur auf fünf oder sechs Grad gefallen. »Wir werden sie finden«, sagte sie, merkte aber selbst, wie hohl ihr Versprechen klang.

Sie erhöhten das Tempo und schauten beim Gehen immer wieder zwischen die Baumstämme.

Nach einer Weile blieb Liz jäh stehen und hob eine Hand.

Zunächst hörte sie nur das Blut in ihren Ohren rauschen, dann das Rascheln von Blättern und unsichtbaren Insekten. Doch schließlich vernahm sie erneut rasche Schritte. Das Geräusch wurde lauter.

Die drei Frauen warteten in gespanntem Schweigen ab.

Die Büsche vor ihnen teilten sich, und eine dunkle Gestalt stürmte heraus. Die Geschwindigkeit, mit der sie sich näherte, erfüllte Liz mit Schrecken.

Hinter ihr schnappte Joni nach Luft.

Ein dunkler drahthaariger Hund preschte mit flach angelegten Ohren auf sie zu. Sein Maul stand offen, die Zunge hing heraus. Von seinen langen Schnauzhaaren tropfte Blut.

Er schoss auf dem schmalen Pfad an ihnen vorbei. Liz spürte sein Fell an ihren Beinen entlangstreichen. Ein warmer Geruch nach Tier und Blut stieg von ihm auf.

»Ist das Vilhelms …«, setzte Helena an, als ein Stück entfernt ein Schrei erklang.
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​Maggie


Ein Mann mit einem ausgeleiert aussehenden Rucksack stand halb versteckt hinter einem Baum und beobachtete sie. Weder lächelte er, noch sagte er ein Wort. Maggies Blick wanderte von den dunklen Bartstoppeln in seinem schmalen Gesicht zur orangefarbenen Mütze auf seinem Hinterkopf.

Erik.

Sie erinnerte sich an die sonderbare Stille, die sich bei seinem Erscheinen im Speisesaal der Pension ausgebreitet hatte.

Wie Bjørn und Brit ihn angestarrt hatten, als hätte der Teufel selbst den Raum betreten.

Wie er am Vortag auf dem Svelle-Pfad losgegangen war und sich noch einmal umgeschaut hatte – nach ihr.

Und nun war er hier und sah sie erneut an.

Seine Augen waren so dunkel wie der Wald. »Karin …«, hauchte er.

Ein eiskalter Schauder überlief sie.

Sie zwang sich dazu, den Kopf zu schütteln und zu sagen: »Ich heiße Maggie.«

Erik blinzelte verdutzt, fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und sah sie weiterhin mit beunruhigender Intensität an. In dem dichten Gehölz um sie herum war es vollkommen still.

Maggie schlug das Herz bis zum Hals.

Er blickte erst nach rechts, dann nach links. »Hast du dich ​verlaufen?«, fragte er. Seine Stimme klang belegt, als hätte er seit Tagen nicht mehr gesprochen.

Maggie hatte wie die meisten Frauen schon früh gelernt, sich immer selbstbewusst und ortskundig zu geben, da Raubtiere jede Form von Schwäche wittern konnten. Doch wie sollte sie das hier bewerkstelligen, mitten in der norwegischen Wildnis, ohne den blassesten Schimmer, wo sie sich befand?

Ohne Handyempfang.

Ohne Hilfe.

Ohne irgendwen, der sie schreien hören würde.

Sie holte tief Luft. »Ich bin mit meinen Freundinnen unterwegs.«

Er sah sich erneut um.

»Wir haben uns aus den Augen verloren.« Ihr Atem ging schneller. »Sie suchen sicher nach mir.«

»Wohin geht ihr?«

»Zur Küste.«

»Weißt du, in welche Richtung du musst?«, fragte er mit starkem norwegischem Akzent.

Sie zögerte.

Er ließ sie nicht aus den Augen.

Sie konnte behaupten, dass sie es wusste, doch sobald sie weiterging, würde er unweigerlich merken, dass sie gelogen hatte.

»Ich habe die Orientierung verloren«, erwiderte sie schließlich.

Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. »Ich werde dir den Weg zeigen.«

Er könnte sie überallhin führen. Vielleicht war das eine Falle. Möglicherweise war er ihnen schon den ganzen Tag gefolgt und hatte nur darauf gewartet, dass eine von ihnen den Anschluss verlor. Doch wenn sie sein Angebot ausschlug, würde sie die Nacht allein hier draußen verbringen müssen. Ohne Zelt. Wie lange würde sie in der Kälte überleben können?

​Erik drehte sich um und ging zwischen den Bäumen hindurch. Er duckte sich unter einem niedrigen Ast und drückte ein Büschel Farne beiseite.

Maggie war sicher, dass das die falsche Richtung war. Wollte er sie etwa noch tiefer in den Wald führen?

»Ich … ich dachte, der Pfad wäre dort drüben«, sagte sie und deutete nach Osten.

Er schüttelte den Kopf und ging weiter.

Maggie folgte ihm nervös. Sie hielt ein paar Schritte Abstand und versuchte, sich ein genaueres Bild von ihm zu machen. Sein Rucksack war von der Sonne gebleicht und halbleer. Er trug zerschlissene Shorts mit Seitentaschen, seine schlanken Beine waren braungebrannt und kräftig.

Irgendwo hatte Maggie mal gelesen, dass man jemanden, von dem man sich bedroht fühlt, in ein intimes Gespräch verwickeln soll, um eine Beziehung zu ihm aufzubauen. »Du bist Leifs Bruder, oder?«

»Ja.«

»Er hat erzählt, dass eurer Familie die Pension gehört. Es muss schön gewesen sein, hier aufzuwachsen. Ich stamme aus einem Dorf in Südengland und habe immer geglaubt, dort wäre es ländlich, aber da kannte ich diese Gegend noch nicht.«

Schweigen.

»Ich habe eine Tochter. Phoebe. Sie ist drei. Ich vermisse sie. Sie verbringt die Woche bei meinem Ex-Mann. Er hat noch nie so lange am Stück auf sie aufgepasst …« Maggies Kehle schnürte sich zusammen und sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Nein, dachte sie. Wage es ja nicht zu weinen, Maggie! Sie wollte nicht mehr weitergehen. Der Wald schien immer dichter zu werden, und der Boden war abschüssig, obwohl er doch eigentlich hätte ansteigen müssen. Sie war sicher, dass er sie weiter vom Pfad wegführte.

​Lautlos öffnete sie die Verschlüsse des Brust- und des Hüftgurtes, um bereit zu sein, falls sie rasch kehrtmachen und davonrennen musste. Was zur Folge hatte, dass ihr der Rucksack noch schwerer an den Schultern hing.

Nervös blickte sie sich im Zwielicht um, entdeckte einen faustgroßen Stein im moosbedeckten Gras und hob ihn im Vorbeigehen schnell auf.

Als sie sich aufrichtete, sah sie, dass Erik stehen geblieben war und sie beobachtete.

Ihre Blicke trafen sich.

Der Wald um sie herum schien noch stiller zu werden.

»Warum hast du den aufgehoben?«, fragte Erik.

Ihr Gesicht wurde heiß. »Weil … weil ich ihn ganz hübsch finde.«

Sie sahen beide den Stein in ihrer Hand an. Er war grau und hatte schartige Kanten.

Erik hob den Blick wieder zu ihrem Gesicht und sah ihr direkt in die Augen. »Lügnerin.«


​Die Suche


Leif packt seine Kletterausrüstung, ein Funkgerät, Verbandszeug, zwei Wasserflaschen und ein paar Energieriegel in seinen Rucksack und schwingt ihn sich auf den Rücken.

Adrenalin schießt durch seinen Körper. Er weiß, dass das Rettungsteam mehrere Stunden bis zur Absturzstelle brauchen wird und dass es bis dahin allein auf ihn ankommt.

Die beiden deutschen Frauen stehen vor dem Schwarzen Brett und betrachten die Wanderkarte. Die Mutter tippt auf das Gebiet, in dem die Frau ihrer Meinung nach liegt. »Hier.«

Leif sieht sich die Stelle an.

Er weiß, dass die Frauen von dort fünf Stunden zurück zur Pension gebraucht haben. Aber er ist fit und ausgeruht. Wenn die Wetterbedingungen oben in den Bergen nicht allzu schlecht sind, wird er schätzungsweise nur halb so lange unterwegs sein.

Er bedankt sich bei den beiden und macht sich auf den Weg.

Als er fast an der Tür ist, dreht er sich noch einmal um. Es geht ihm nicht aus dem Kopf, dass die beiden Wanderinnen immer nur von einer einzelnen Frau gesprochen haben. Seines Wissens hat es keine Vermisstenanzeige gegeben. Er hat im Hüttenbuch nachgesehen: Es sind keine Solowanderer auf dem Pfad unterwegs – zumindest haben sich keine eingetragen.

»Sind Sie sicher, dass die Frau allein war?«

»Ja«, antwortet die Mutter.

​Die Tochter richtet sich auf. »Allerdings haben wir eine Weile vorher jemanden gesehen.«

»Das stimmt«, sagt die Mutter. »Das war merkwürdig.«

»Da war ein junger Mann«, erklärt die Tochter. »Er war allein und hat das Gesicht in den Händen vergraben.«

Leif spürt, wie sich sein Puls beschleunigt. »Wie hat er ausgesehen?«

Die Tochter überlegt. »Er war vielleicht Mitte zwanzig, schlank, mit kurzgeschorenen schwarzen Haaren. Und er hatte ein Tattoo am Hals.«

Leif schluckt. »Was war das für ein Tattoo?«

Die junge Frau zögert und sieht aus dem Fenster, als würde ihr gerade etwas klar. »Ein Tattoo von dem Berg.«

Leif weiß noch, wie Erik es sich stechen ließ. Zwei Jahre zuvor hatten sie ihren Vater verloren – bei einer fehlgeschlagenen Rettungsaktion. Er und Knut waren aufgebrochen, um nach zwei unerfahrenen Wanderern zu suchen. Sie hatten nicht gewusst, dass die beiden Wanderer ihre Tour vorzeitig abgebrochen und vergessen hatten, sich aus dem Hüttenbuch auszutragen oder irgendwen über ihre Entscheidung zu informieren. In den Bergen zog schlechtes Wetter auf. Ihr Vater glitt in einem Geröllfeld aus und rutschte in rasendem Tempo den Felshang hinab. Nach der Bergung stellte man an seiner Leiche sechsunddreißig Knochenbrüche fest.

Erik litt sehr unter dem Verlust. Er war wütend und entwickelte einen Hass auf alles – vor allem auf die Berge und die Wandertouristen. Mehrere Male verschwand er einfach. Einmal nach Bergen, von wo er einige Monate später dünn, hohläugig und mit dem schwarzen Tattoo auf dem Hals zurückkehrte.

Leif war Eriks großer Bruder. Eigentlich wäre es seine Aufgabe gewesen, auf Erik aufzupassen und ihm zu helfen. Doch er wusste nicht, wie er das anstellen sollte. Also widmete er sich ​stattdessen mit aller Kraft der Pension, im Glauben, sie wäre das Rettungsboot, das seine Familie vor dem Untergang bewahren würde.

Er weiß, dass Erik auf dem Svelle-Pfad unterwegs ist – und der Gedanke gefällt ihm nicht. Allein sei er gewesen, hat die Wanderin gesagt. Und er habe das Gesicht in den Händen vergraben.

Leif blickt zu den Bergen und denkt: Was hast du getan, Erik?
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​Joni


Joni schauderte, als sie den spitzen Schrei durch den Wald gellen hörte.

Helena stürmte sofort los. »Maggie!«

Joni lief ihr hinterher. Das Unterholz zerkratzte ihre nackten Beine, und der Rucksack knallte ihr bei jedem Schritt auf den Rücken. Liz rannte mit pumpenden Armen neben ihr.

Der Schrei wurde lauter, klang unmenschlich schrill und verzweifelt.

Die drei kamen schlitternd und keuchend zum Stehen.

Eine schlaksige Gestalt kauerte auf einem Knie über etwas, das auf dem Boden lag.

Ein weiterer durchdringender Schrei zerriss die Stille.

Joni erkannte, dass die kauernde Gestalt Vilhelm war. Er hielt einen Stein in der erhobenen Hand und schlug damit zu.

»Nein!«, kreischte Joni.

Der Stein traf mit einem dumpfen Knall auf Fleisch.

Der Schrei brach ab, und es wurde wieder still.

Vilhelm stand auf. Joni roch warmes Blut.

Da Vilhelm ihr nun nicht mehr die Sicht nahm, sah sie einen regungslosen Hasen, der mit eingeschlagenem Schädel vor seinen Füßen lag.

Er wischte die Hände an seiner Hose ab und schüttelte traurig den Kopf. »Runa hat ihn erwischt. Sie tötet ihre Beute nie sofort. Sobald sie Blut riecht, packt sie erst so richtig das Jagdfieber.«

​Joni starrte den toten Hasen an. Sein Fell war nass vom Speichel der Hündin, in seinem Bauch klafften Bisswunden.

»Ich hoffe, dass irgendein anderes Tier ihn fressen wird«, sagte Vilhelm und zog die Tragegurte seines Rucksacks straff. Das Gewicht auf seinem Rücken schien ihm nicht das Geringste auszumachen.

»Der Schrei …«, hauchte Joni.

»Ein schreckliches Geräusch, nicht wahr? Es wäre falsch gewesen, diese arme Kreatur leiden zu lassen.«

Vilhelm stieß einen lauten Pfiff aus. Einen Moment später kam Runa mit hängender Zunge angelaufen. »Du kannst nichts dafür«, sagte er und streichelte der Hündin den Kopf. »Du weißt es einfach nicht besser.«

Joni merkte, dass sich ihr Herzschlag beruhigte.

»Hat Ihnen der Fisch geschmeckt, den ich bei Ihren Zelten abgelegt habe? Er war ein Prachtstück, viel zu groß für mich allein.«

Die Frauen sahen sich an.

»Ja, vielen Dank«, sagte Liz, die offenbar ebenfalls Schwierigkeiten hatte, aus ihm schlau zu werden.

Vilhelm sah sie nacheinander an. »Wieso sind Sie nur zu dritt?«

»Wir haben Maggie verloren«, erwiderte Joni. »Wir sind durch den Wald gegangen … und dachten, sie wäre hinter uns.«

Vilhelm wirkte besorgt. »Wie lange vermissen Sie sie schon?«

Vermissen. Dieses Wort klang beunruhigend ernst. Eine vermisste Person. Joni dachte dabei sofort an die Polizei. Eine Suchaktion …

Liz blickte auf die Uhr. »Seit zwei Stunden. Haben Sie ein Funkgerät? Wir haben keinen Handyempfang und müssen Hilfe rufen …«

»Nein, ich habe kein Funkgerät«, sagte Vilhelm. »Aber ich werde Ihnen suchen helfen.«
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​Maggie


Maggie sah Erik an und hielt weiterhin fest den Stein umklammert.

Die Gurte ihres Rucksacks waren offen. Sie könnte ihn jederzeit abschütteln und davonrennen, aber Erik sah schneller und ausdauernder aus als sie. Er würde sie bestimmt einholen. Und außerdem hatte sie keine Ahnung, wohin sie laufen sollte.

»Du vertraust mir nicht«, sagte Erik und kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.

Maggie spürte, dass sie rot anlief.

»Was haben sie dir erzählt?«

Maggie schwieg.

Erik sah sie einen Moment lang aufgebracht an, dann fuhr er jäh herum und blickte hinter sich.

Maggie versteifte sich.

Hinter Erik war etwas zu vernehmen. Sie hielt den Atem an und lauschte.

Die gedämpften Geräusche waren Stiefelschritte. Als Nächstes glaubte sie, eine Frauenstimme zu hören.

Maggie legte sich die Hände trichterförmig vor den Mund. »Helena! Liz! Joni!«

Erik riss die Augen auf.

Sie wartete ab und lauschte in die Stille. Einen Moment später hallte ihr eigener Name durch den dichten Wald: »Maggie? Maggie?«

​»Ich bin hier!«, rief sie und lief unsicher auf die vertrauten Stimmen zu.

Erleichtert sah sie Helena zwischen den Bäumen hervorstürmen. Liz und Joni rannten mit roten Gesichtern dicht hinterher. Als ihre Freundinnen sie fest in die Arme schlossen, machte sie noch eine vierte Gestalt aus. War das Vilhelm?

Maggie klammerte sich an dem Gewirr aus Rucksäcken, Armen und Ellbogen fest und spürte, wie ihr vor Erleichterung die Knie weich wurden.

»Wir haben dich verloren!«, sagte Helena und presste sie an sich. »Geht es dir gut?«

»Es tut mir so leid«, meldete Liz sich irgendwo in dem Knoten aus Leibern zu Wort. »Du warst plötzlich nicht mehr hinter uns! Wir haben es zu spät gemerkt! Es tut mir leid!«

Als sie sich voneinander lösten, wischte Maggie sich die Tränen aus den Augen und sah tatsächlich Vilhelm und seine Hündin hinter ihnen stehen.

»Vilhelm hat uns bei der Suche geholfen«, erklärte Joni.

Maggie schluckte. »Oh. Vielen Dank.« Sie drehte sich um und ließ den Blick über die silbernen Birkenstämme und Büsche gleiten. Doch Erik war wieder spurlos im Wald verschwunden, als hätte sie ihn sich nur eingebildet.

»Was ist los?«, fragte Helena, als sie ihren Gesichtsausdruck bemerkte.

»Erik … Habt ihr ihn gesehen?«

Ihre Freundinnen blickten sich kopfschüttelnd an.

»Er war hier.«

Nun spähten sie alle in den Wald, auch Vilhelm.

»Als ich herumgeirrt bin, stand er plötzlich zwischen den Bäumen und hat mich beobachtet.«

»Wie bitte?«, flüsterte Helena. »Hat er dir irgendwas angetan? Bist du okay, Mags?«

​Maggie merkte, dass sie noch immer den Stein in der Hand hielt. Sie öffnete die Finger und ließ ihn auf den Waldboden fallen. »Mir geht es gut … Aber es war … eigenartig … Die Art, wie er mich angesehen hat. Er hat mich Karin genannt.«

Vilhelm starrte sie an.

»Erik sagte, er werde mich zur Küste führen, aber ich hatte das Gefühl, dass wir falsch gehen.« Sie sah Vilhelm an. »Habe ich mich getäuscht?«

Vilhelm drehte sich langsam um und deutete in die Gegenrichtung. »Zur Küste geht’s da lang.«

Maggie wurde flau im Magen. »Wohin wollte Erik mich bringen?«

Ihre Freundinnen sahen sich erneut an.

»Vielleicht kennt er ja eine Abkürzung«, sagte Vilhelm, doch es klang nicht überzeugend.

Maggie blickte sich noch einmal suchend um und sah dann wieder zu Vilhelm zurück. »In der Pension schienen die Leute aus dieser Gegend Erik zu misstrauen«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Warum?«

Vilhelm rückte sich die Mütze zurecht. »Erik ist mit Karin auf dem Svelle-Pfad gewandert, als sie verschwand«, erwiderte er ganz ruhig. »Er war der Letzte, der sie lebend gesehen hat.«

Maggie riss die Augen auf. »Was ist passiert?«

»Soweit ich weiß, haben sie miteinander gestritten, und Erik hat sie allein zurückgelassen.«

»Glauben Sie, dass er ihr was angetan hat?«

»Das weiß niemand«, erwiderte Vilhelm. »In der Wildnis gibt es keine Zeugen.«

»Lasst uns zusehen, dass wir aus diesem Wald rauskommen«, sagte Joni.

Maggie nickte. Sie sehnte sich nach dem Himmel und frischer Luft.

​»Wie weit ist es noch bis zum Meer?«, fragte Liz Vilhelm.

»In ungefähr einem Kilometer lichtet sich der Wald«, erwiderte er. »Danach müssen Sie nur noch einen Hügel überqueren. Aber der Himmel zieht sich zu, und an der Küste werden Sie dem Wetter ungeschützt ausgesetzt sein.«

Maggie freute sich auf das Meer. Dort würde sie bis zum Horizont blicken und sich waschen können. Es wurde allmählich dunkel, und sie wollte auf keinen Fall im Wald übernachten. »Ich will weiter«, sagte sie nachdrücklich. »Weg von hier.«

Die anderen nickten zustimmend.

»Und morgen früh können wir ja vielleicht wieder umdrehen«, fügte sie hinzu.

»Der Strand ist für mich weit genug«, stimmte Helena zu. »Diese Blasen bringen mich um.«

»Ich glaube, der Blafjell wäre zu hoch für mich«, sagte Joni.

»Es war eine Schnapsidee«, gab Liz zu. »Ich hätte uns nicht so viel zumuten sollen. Wir müssen keinen Berg besteigen. Ich wollte nur mit euch zusammen sein. Es tut mir leid. Wir gehen zum Strand, campen dort und kehren morgen wieder zur Pension zurück.«

Maggie spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel.

»Sind Sie sicher, dass Sie zum Meer wollen?«, fragte Vilhelm. »Ich gehe jetzt zum Fluss zurück. Ich könnte Ihnen den Weg zeigen.«

»Wir kommen schon zurecht«, erwiderte Liz. »Aber vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Die Vorstellung, sie allein weiterwandern zu lassen, schien Vilhelm nicht zu behagen, doch sie waren fest entschlossen. Er kramte in seinem Rucksack, zog eine kleine Tafel Schokolade heraus und reichte sie Maggie. »Damit Sie bei Kräften bleiben.«

»Danke«, erwiderte sie, gerührt von seiner freundlichen Geste.

Vilhelm rief Runa zu sich und verschwand mit ihr im Wald.

​Die vier Frauen machten sich in die Gegenrichtung auf.

Maggie zerbrach die Tafel und teilte sie mit ihren Freundinnen. »Hmm, das schmeckt unglaublich gut«, sagte sie und ließ sich die Schokolade auf der Zunge zergehen.

»Viel besser als ein ausgeweideter Fisch«, bestätigte Helena.

Als sie sich dem Waldrand näherten und das Abendlicht durch das dünner werdende Geäst drang, spürte Maggie eine tiefe Ruhe in sich. Trotz ihrer Erschöpfung war sie dankbar, nun mit ihren Freundinnen in Sicherheit zu sein.

Schließlich wurde der weiche Pfad trockener, und die Wurzeln wichen Felsen.

Liz hakte sich bei ihr unter. »Es tut mir leid, dass wir dich im Wald im Stich gelassen haben. Dass ich dich im Stich gelassen habe.«

»Das habt ihr nicht. Ihr seid nicht für mich verantwortlich.« Bislang hatte sie auf diesem Trip keinerlei Verantwortung für sich selbst übernommen. Helena hatte ihren Flug bezahlt, ihr die richtige Ausrüstung besorgt und den Rucksack neu gepackt. Liz hatte die Route festgelegt, einen Trainingsplan erstellt und das Wetter gecheckt. Doch letzten Endes musste Maggie diese Wildnis selbst durchqueren. Das konnte ihr niemand abnehmen.

Sie blickte zum rosafarbenen Himmel hinauf. In der Ferne waren die Berge zu sehen. Diese Landschaft war unfassbar schön, doch nun wusste sie auch, wie gefährlich sie sein konnte. Sie musste diese Wanderung viel ernster nehmen als bisher.

Das galt für sie alle.

»Von jetzt an passen wir aufeinander auf«, sagte Maggie.

Liz sah ihr in die Augen und nickte.

Joni, die ein Stück vorausgegangen war, blieb plötzlich abrupt stehen und drehte sich zu ihnen um. »Leute!«, rief sie. »Schnell! Das müsst ihr euch ansehen.«
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​Joni


Zu viert standen sie Schulter an Schulter auf dem Kamm des Hügels.

Das Meer.

Da war es – atemberaubend groß und glitzernd.

Zwischen steil aufragenden Bergen erstreckte sich ein weißer Strand. Er grenzte an eine Bucht mit kristallklarem, fast überirdisch blauem Wasser. So einen Ort hatte Joni noch nie gesehen.

Sie stand wie angewurzelt da und spürte, wie ihr das Herz aufging und frische Energie ihren Körper durchströmte. »Mein Gott!« Eine kühle, salzgeschwängerte Brise strich ihr sanft wie ein Liebhaber über den Hals.

Neben ihr hielt Liz ihre Hand gegen die untergehende Sonne über die Augen und schüttelte langsam den Kopf. Auf der anderen Seite neigte Helena sich zurück und lachte.

Am anderen Ende des breiten Strandes ragte der Blafjell auf. Der massive Berg schien über die blitzblaue Bucht zu wachen, aus der gerade ein einsamer roter Fischkutter hinausfuhr. Joni sah zu, wie er hinter dem Blafjell verschwand und dabei eine Spur aus weißem Kielwasser hinter sich herzog.

Ein steiler Serpentinenpfad führte zum Strand hinab. Joni ignorierte ihre schmerzenden Muskeln und das unangenehme Gewicht des Rucksacks. Sie begann zu laufen, und ihre Beine trugen sie immer schneller durch die Haarnadelkurven.

Die anderen eilten ihr johlend Richtung Meer hinterher.

​Schließlich mündete der festgetretene Pfad in den Sandstrand.

»Kein einziger Fußabdruck!«, staunte Maggie.

Wortlos ließen sie die Rucksäcke fallen, schnürten die Stiefel auf und streiften die feuchten Socken ab.

Joni zog ihr Tanktop und die Shorts mitsamt der Unterhose aus. Ihre Haut war heiß und mit einem Schweißfilm bedeckt. Zuletzt riss sie sich das Tuch vom Kopf und sprintete, von der salzigen Brise angelockt, zum blau funkelnden Meer.

Das Wasser klatschte schockierend kalt gegen ihre Beine. Sie hechtete hinein und kam gleich darauf mit einem Freudenschrei wieder an die Oberfläche. Das Meer war wie ein eisgekühltes Getränk, mit dem man selbst den brennendsten Durst löschen konnte.

Wie ein Hund schüttelte sie sich das Wasser aus den Haaren und sah zu, wie Helena, die Arme vor den vollen weißen Brüsten verschränkt, ins flache Wasser rannte. Als Nächste folgte die schlanke Liz, ebenfalls nackt. Die Tragegurte ihres Rucksacks hatten rote Abdrücke auf ihren Schultern hinterlassen.

Maggie verharrte zögernd am Ufer, barfuß, ansonsten aber noch immer vollständig bekleidet.

»Komm schon!«, rief Joni.

»Wir brauchen dich, Mags!«, pflichtete Helena ihr bei.

Maggie blieb noch einen Moment lang unsicher stehen. Dann schlüpfte sie mit einem Achselzucken aus ihrer restlichen Kleidung und ging auf Zehenspitzen ins eisige Wasser. Ihr hinreißend kurviger Körper bebte, während sie sich mit wehenden Haaren vortastete.

Nun waren sie also alle mit ihren schönen, echten Körpern hier, mitten im Nirgendwo! Mit Blasen an den Fersen, blutigen Knien, schmutzigen Fingernägeln und was sonst noch zu einer echten Wanderung gehörte.

Joni tauchte erneut unter und wusch sich den Schweiß und ​den Schmutz von der Haut. Anschließend drehte sie sich auf den Rücken, reckte die Brüste aus dem Wasser und starrte zum wolkenlosen blauen Himmel hinauf.

Liz schwamm mit breitem Grinsen und frisch gewaschenem Gesicht zu ihr. Die Erleichterung, vom Gewicht ihrer Rucksäcke befreit zu sein und diesen Moment zu viert genießen zu können, war beinahe überwältigend. Sie schauten zum leeren Horizont, hinter dem Grönland lag.

Im Abendlicht wirkte Liz’ Gesicht ganz weich. Ihr Blick war offen und hellwach. Auf einmal verstand Joni, weshalb Liz sie hier rausgebracht hatte. Wären sie einfach mit dem Auto vorgefahren, dann wäre ihre Begeisterung über diesen Strand längst nicht so groß gewesen. Die Freude, die sie nun empfanden, war ihre Belohnung für die vorangegangenen Strapazen.

Vielleicht, überlegte Joni, musste man sich echte Freude stets erkämpfen. Bislang hatte sie es sich immer leicht gemacht und schwierige Gefühle mit Drogen, Alkohol und möglichst viel Trubel betäubt.

Sie griff nach Liz’ Hand und verschränkte ihre nassen Finger mit ihren. Ihr schwarzer Nagellack war abgeplatzt, der Blitz zu einem goldenen Riss verblasst. »Vielen Dank.«

Liz neigte den Kopf zur Seite und sah sie durch ihre nassen Haare hindurch an.

Liz war immer für Joni da gewesen – während ihrer wilden Höhenflüge und auch in ihren schlimmsten Tiefphasen. Sie verstand Jonis Bedürfnis, sich in sich selbst zurückzuziehen und erst wieder aufzutauchen, wenn sie dazu bereit war. Sie begeisterte sich für Jonis Songs, nicht für ihren Ruhm, und sie war ihr in den dunklen Monaten nach dem Tod ihrer Großmutter eine große Stütze gewesen. Und nun hatte sie diese Wanderung organisiert und damit ihr altes Versprechen erfüllt, eines Tages mit Joni nach Norwegen zu reisen.

​»Danke, dass du uns alle hergebracht hast. Es spielt keine Rolle, dass wir den Blafjell nicht besteigen. Das hier ist der Grund, weswegen wir hergekommen sind.«

Liz nickte mit funkelnden Augen. Von ihren Wimpern perlten Wassertropfen.

Die abgebrochene Tournee, die Sorge vor einem Gerichtsprozess, all die Fehler, die Joni gemacht hatte … nichts davon erschien ihr in diesem Moment wichtig. Vielleicht würde sie das alles hinter sich lassen können. Sie fasste neue Hoffnung, fühlte sich leichter. Joni stellte sich vor, wie sie mit einer Gitarre in einer schlichten Hütte sitzen und in aller Ruhe ein Notizbuch mit Songs füllen würde.

Sie tauchte zum Meeresgrund hinab, bis ihr nackter Bauch den wellenförmigen Sand streifte, und verharrte eine Weile in einem Schwebezustand.

Als sie wieder zur Oberfläche zurückkehrte, hing eine erste Wolke am Himmel und warf einen langen Schatten auf den Strand.
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​Helena


Helena trieb auf dem Rücken und ließ sich den Kopf sanft vom Wasser umspülen. Die Kälte wirkte auf wohltuende Weise betäubend.

Sie lauschte den Geräuschen des Meeres. Wegen ihrer geschwollenen und empfindlichen Brüste empfand sie es als besondere Erleichterung, sich nackt und schwerelos treiben lassen zu können. Sie stellte sich vor, richtig schwanger zu sein. Mit einem riesigen Bauch, der ihre Oberteile ausleierte, und Brüsten, die so prall waren, dass sie neue Unterwäsche brauchte. Sie wusste nicht, wie sie sich bei dieser Vorstellung fühlte.

Zum Teufel, im Moment war sie zu erschöpft, um überhaupt irgendetwas zu fühlen.

Auf einmal fiel ihr ein, wie gern ihre Mutter immer geschwommen war. Während Helenas Kindheit hatten sie jeden Sommer eine Woche im nördlichen Devon verbracht, wo ihre Mutter bei Wind und Wetter morgens baden ging und sich mit geschminkten Lippen auf dem Rücken treiben ließ. Helena hatte sie gern so gesehen: vollkommen entspannt, in sich ruhend und vom Meer getragen.

Hier werde ich ihre Asche verstreuen, nahm Helena sich vor. Im Morgengrauen – der liebsten Tageszeit ihrer Mutter. Zufrieden mit ihrer Entscheidung drehte sie sich auf den Bauch und schwamm zum Ufer.

Als sie an Land watete, bekam sie am ganzen Körper ​Gänsehaut. Ihre Brustwarzen waren so steif, dass sie wie kleine Patronen vorragten. Da sie kein Handtuch hatte, trocknete sie sich mit der Rückseite ihrer Jacke ab und streifte sich ihr einziges frisches Oberteil über.

Liz und Maggie waren bereits angezogen und stampften, die Arme um die Oberkörper geschlungen, mit den Füßen, um sich aufzuwärmen.

Joni blieb am längsten im Meer und strahlte vor Glück, als sie schließlich an den Strand kam. Sie hob die Hände, um das Wasser aus ihren dunklen Haaren zu wringen, und Helena sah die winzigen schwarzen Vögel auf der Innenseite ihres Handgelenks. Zwischen Jonis Schambein und einer ihrer Hüften erstreckte sich ein neues Tattoo, das Helena noch nie gesehen hatte. Früher hatte Helena alle ihre Tätowierungen gekannt und gewusst, was sie symbolisierten. Doch so nahe standen sie einander nicht mehr.

»Schaut mal«, sagte Maggie und deutete mit zusammengezogenen Augenbrauen aufs Meer hinaus.

Die anderen folgten ihrem Blick. Eine düstere Phalanx aus Regenwolken zog vom Horizont herauf.

»Wir sollten unser Lager aufschlagen«, sagte Liz.

Es wurde dunkel, und der Wind frischte auf. Helena sah zum Meer, wo die Wellenkämme zu schäumen begannen. Ein süßer Regengeruch lag in der Luft.

Ein wenig später trat Helena mit dem Stiefelabsatz den letzten Hering in den Boden. Dann machte sie einen Schritt zurück und betrachtete besorgt das Zelt.

»Seid ihr sicher, dass das eine gute Stelle ist?«, fragte sie. »Sind wir nicht zu dicht am Berg?«

Es war Maggies Vorschlag gewesen, am Beginn des Pfades ihr Lager aufzuschlagen, damit sie gleich am Morgen aufbrechen konnten.

​Helena spähte den steilen Hang hinauf.

Joni zuckte die Achseln. »Über uns ist nichts, was herunterfallen könnte.«

Helena spürte einen ersten dicken Regentropfen auf dem Handrücken. Der nächste landete auf ihrer Wange.

»Zeit hineinzugehen«, sagte Liz und verschwand mit Joni in ihrem gemeinsamen Zelt.

Maggie klopfte den Sand von ihrem Rucksack und hievte ihn in das Zelt, das sie sich mit Helena teilte. Als sie hineinkroch, verzog sie das Gesicht zu einer Grimasse.

»Ist alles okay?«, fragte Helena, während sie hinter sich den Reißverschluss zuzog.

»Es ist nur mein Rücken«, erwiderte Maggie.

Eine Windböe wölbte die Zeltwand ein und drückte den Stoff gegen sie.

Um es sich in ihrem kleinen Unterschlupf so gemütlich wie möglich zu machen, bliesen sie gleich ihre Luftmatratzen auf, entrollten die Schlafsäcke und legten ihre Jacken zu Kissen zusammen. Da es an diesem Abend kein mit dem Gaskocher zubereitetes Essen geben würde, mussten sie sich mit jeweils einem Frühstücksriegel begnügen. Helena schlüpfte in ihren Schlafsack, knabberte an den trockenen, mit Honig gesüßten Nüssen und lauschte dem Regen, der mittlerweile in dichten Schwaden vom Himmel fiel.

Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Helena schaltete die Stirnlampe ein und zog ihr Handy aus dem Rucksack.

Maggie ließ die Schultern kreisen, um ihren Rücken zu lockern. »Und?«, fragte sie.

Helena schüttelte den Kopf und schob das Handy in den Rucksack zurück.

Einen Moment lang herrschte Schweigen.

»Was glaubst du«, fragte Helena schließlich laut, um den ​zunehmenden Wind zu übertönen, »was Erik vorhin im Wald gewollt hat?«

»Ich weiß nicht … Es schien, als wüsste er, wo ich zu finden sein würde.«

»Glaubst du, dass er uns gefolgt ist?«

»Nein. Keine Ahnung … Vielleicht.« Maggie blickte auf ihren Schoß. »Es ist nur seltsam, dass er auf einmal da war, mich angestarrt und Karin genannt hat. Und dass er … sofort verschwunden ist, als ihr kamt.«

Helena betrachtete sie eingehend.

Maggie blickte zum Zelteingang. »Glaubst du, dass er noch immer da draußen ist?«

»Wir sind in Sicherheit«, sagte Helena und drückte Maggies Hand, während eine weitere Böe ihr Zelt durchschüttelte.


​Die Suche


Der Wind weht Leif kalt ins Gesicht, als er den Pfad entlangläuft.

Er ist schnell unterwegs und achtet sorgfältig darauf, wohin er tritt. Der weiche Grasboden ist mittlerweile trügerischem Schotter gewichen.

Obwohl seine Wadenmuskeln übersäuern und zu brennen beginnen, atmet er weiterhin gleichmäßig durch die Nase ein und aus.

Seine Kehle fühlt sich trocken an, doch er will erst auf der nächsten Anhöhe eine Trinkpause einlegen.

Ihm ist bewusst, dass er wahrscheinlich zu einer Leiche unterwegs ist – aber solange noch Hoffnung besteht, dass die Frau lebt, zählt jede Sekunde. Leif ist mal einem Kletterer begegnet, der nach einem fünfzig Meter tiefen Fall auf einem Haufen Kiefernnadeln gelandet war und sich dabei nur den Fußknöchel gebrochen hatte. Andererseits kennt er auch einen Mann, der seit seinem Sturz von einer Trittleiter mit drei Stufen querschnittsgelähmt ist.

Leif sieht zum Blafjell hinauf und denkt darüber nach, wie oft sein mutiger Vater in diesen Bergen sein Leben riskiert hat, wie viele Verunglückte er retten konnte und wie viele er verloren hat. Wie wird am Ende dieses Tages wohl seine eigene Erfolgsbilanz aussehen?

Er sieht kurz auf seine Armbanduhr. Wenn er seinen Puls nicht über hundertfünfzig Schläge pro Minute treibt, kann er ewig so weiterlaufen.

​Leif hat sich schon immer fit gehalten, was in dieser Umgebung auch nicht anders ging. Er weiß noch genau, wie er als Kind zusammen mit Erik, Austin, Karin und ein paar anderen einheimischen Freunden die Gegend unsicher gemacht hat. Sie dachten sich ein Spiel namens Die Suche aus, bei dem einer von ihnen die Augen schloss und blind auf irgendeinen Punkt auf der Wanderkarte deutete, zu dem sie anschließend ein Wettrennen machten.

Dabei zählte nicht nur, wie schnell man war, sondern auch, wie gut man die Berge und das Wetter, den Untergrund und die eigenen Fähigkeiten einschätzen konnte. Leif war fitter als Erik, doch sein kleiner Bruder war risikofreudiger als er und sprang damals ohne zu zögern über jeden Abgrund. Austin kam selten als Erster an – ihm fehlte es an Ausdauer –, doch er freute sich über jede Ausrede, nicht zu Hause sein zu müssen. Er tauchte oft mit einem blauen Auge oder einer aufgeplatzten Lippe auf, und alle wussten, wem er diese Blessuren zu verdanken hatte. Mit Karin maß Leif sich am liebsten, da sie schnell und hart im Nehmen war, vor allem aber wegen ihres Durchhaltevermögens. Wer in den Bergen bestehen will, darf sich nicht unterkriegen lassen.

Leif versucht, sich einzureden, er würde nur wieder einmal Die Suche spielen und zu einem beliebigen Punkt auf der Wanderkarte rennen. Er will gar nicht darüber nachdenken, dass möglicherweise eine Leiche auf ihn wartet und wieso Erik laut den beiden Frauen so verzweifelt gewirkt hat.

Doch er kann nichts gegen seine Angst tun.

Behände springt über einen Felsbrocken auf dem Weg. Sein Rucksack kommt ihm leicht vor, und er fühlt sich flink und stark. Dafür ist er dankbar. Schließlich weiß er genau, wie grausam das Schicksal sein kann. Hier oben auf dem Blafjell befindet sich eine Frau, die vor wenigen Stunden noch kerngesund war und nun einen zwanzig Meter tiefen Sturz hinter sich hat.

​Die Berge sind brutal. Und gleichgültig. Ihnen ist es egal, wer sich an ihren Flanken die Knochen zerschmettert. Sie kennen weder Trauer noch Freude.

Deswegen zieht es so viele Menschen hierher. Die Wildnis fällt kein Urteil über sie. Hier können sie alles sein, was sie wollen.
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​Liz


Liz erwachte vom Heulen des Windes. Etwas Kaltes und Feuchtes presste sich an ihre Wange. Schlaftrunken hob sie die Hand und stieß gegen einen Sargdeckel aus nassem Stoff. Das Zelt stürzte ein!

Hektisch tastete sie in der Finsternis nach ihrer Stirnlampe, schaltete sie an und sah Joni, die mit angezogenen Beinen auf ihrer Matratze saß und sich mit geschlossenen Augen vor und zurück wiegte.

»Oh! Joni! Ist alles in Ordnung? Der Sturm wird bestimmt bald vorüber…«

Ein weiterer Windstoß drosch auf das Zelt ein und drückte es flach. Liz hob beide Arme, um den Stoff von ihrem Gesicht fernzuhalten. Ein greller Blitz zuckte über den Himmel und erhellte die Umgebung.

Joni sank weiter in sich zusammen und vergrub das Gesicht in den Knien.

In Gedanken zählte Liz die Sekunden, die auf den Blitz folgten. Schließlich hallte lauter Donner von den Felswänden wider. Offenbar war das Gewitter noch ein paar Kilometer entfernt.

Plötzlich ging der Reißverschluss des Zelts auf, und die Eingangsklappe flatterte wild im Wind. Liz hielt sich eine Hand vors Gesicht, um nicht vom Strahl der auf sie gerichteten Stirnlampe geblendet zu werden.

Draußen drängten sich Maggie und Helena im strömenden Regen eng aneinander.

​»Unser Zelt bricht zusammen!«, rief Maggie.

»Und es dringt Wasser ein!«, fügte Helena hinzu. »Alles ist komplett durchnässt.«

»Kommt rein!«, sagte Liz und machte Platz.

Die beiden zwängten sich durch die Öffnung und zogen den Reißverschluss wieder zu. Damit gab es im Zelt überhaupt keine Bewegungsfreiheit mehr. Das nach innen gewölbte Dach drückte auf ihre Köpfe, es roch nach nassen Wollsocken und ungewaschenen Klamotten, jede Oberfläche war mit Sand bedeckt.

Wieder blitzte es, und Liz begann zu zählen. Als sie bei acht ankam, wurde die Luft von einem ohrenbetäubenden Donner erschüttert. Das Geräusch ging Liz durch Mark und Bein.

Joni schrie auf.

»Wo ist dieser Sturm hergekommen?«, rief Helena. »War er vorhergesagt?«

Liz erinnerte sich unbehaglich an die Unwetterwarnungen, die sie in den meisten Wetter-Apps gesehen hatte. Auf dem Handydisplay hatten die winzigen gezackten Blitz-Symbole ganz harmlos gewirkt. Besonders schlecht fühlte sie sich, als sie an die mahnenden Worte der Bäuerin zurückdachte. Ein Tiefdruckgebiet nähert sich. Morgen wird es stürmen. Sagen Sie Ihren Freundinnen, dass Sie kehrtmachen müssen.

Doch das hatte sie nicht getan. Sie hatte sie im Dunkeln tappen lassen.

»Vilhelm sagte uns, dass das Wetter umschlagen würde«, sagte sie schließlich. »Ich habe den Wetterbericht gecheckt, und die Vorhersagen waren durchwachsen. Das habe ich euch gesagt. Ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm werden würde. Ich habe geglaubt, der Sturm würde nicht bis …«

»Sturm?«, fiel Helena ihr ins Wort. »Du hast gewusst, dass ein Sturm aufzieht?«

»Da waren wir bereits unterwegs und …«

​»Warte mal. Was meinst du damit, da waren wir bereits unterwegs?«

Liz schaffte es nicht, sie anzulügen. »Die Frau, die wir am ersten Tag auf dem Feld gesehen haben … Sie hat erwähnt, dass das Wetter schlechter werden könnte.«

Maggie sah sie im Licht der Stirnlampe überrascht an. »Davon hast du uns nicht erzählt.«

»Ich wollte euch keine Angst machen. Wir hatten uns darauf geeinigt …«

»Was genau hat sie zu dir gesagt?«, verlangte Helena zu wissen.

Liz verzog das Gesicht. »Sagen Sie Ihren Freundinnen, dass Sie kehrtmachen müssen. Aber da war der Himmel noch strahlend blau. Es sah nach perfektem Wanderwetter aus … Ich …«

»Verdammt, Liz!«, blaffte Helena. »Das hättest du nicht allein entscheiden dürfen. Darüber hätten wir abstimmen müssen.«

»Und warum habt ihr euch dann nicht selbst um den Wetterbericht gekümmert? Wieso ist immer alles meine Verantwortung?«

Die anderen sahen sie verdutzt an.

Liz wusste, dass sie überreagierte. Aber manchmal hatte sie es einfach satt, sich um alles kümmern zu müssen. »Hört mal, es tut mir leid. Wirklich. Wenn ich gewusst hätte, dass es so schlimm werden würde, hätte ich auch dafür gestimmt kehrtzumachen …«

Erneut drückte eine Windböe das Zelt flach und zwang sie dazu, sich noch dichter aneinanderzudrängen.

Liz wusste, dass sie einen Fehler gemacht hatte und dass sie darüber reden mussten, aber im Moment hatten sie dringendere Probleme. »In den Zelten ist es nicht sicher«, sagte sie.

Maggie sah sie mit großen Augen an. »Du willst, dass wir bei diesem Wetter nach draußen gehen?«

»Die Zeltstangen sind aus Metall und leiten Strom.« Während ihres ersten medizinischen Praktikums hatte sie das Opfer eines ​Blitzschlags behandelt. Es war eine schreckliche Erfahrung. Der Stromstoß war so stark gewesen, dass er der Frau die Schuhe weggesprengt und ihre Fußsohlen verkohlt hatte. Ihr ganzer Körper war mit schweren Verbrennungen und Platzwunden übersät. »Wir müssen unsere Regenponchos und die Wanderstiefel anziehen. Die haben Gummisohlen.«

Als irgendwo hinter ihnen ein weiterer Blitz die Dunkelheit zerriss, blickten alle auf. Einen Sekundenbruchteil später donnerte es. Der Sturm war sehr nah.

»Jetzt!«, rief Liz.

Maggie und Helena krabbelten aus dem Zelt, doch Joni kauerte sich weiter zitternd in die Ecke. Liz legte ihr eine Hand auf den Arm. »Wir müssen los.«

Joni rührte sich nicht.

»Ich verspreche dir, dass ich auf dich aufpasse«, sagte Liz und zog Joni hoch.

Im dichten Regen streiften sie ihre Ponchos über, strafften die Tunnelzüge ihrer Kapuzen und stießen die Füße hastig in die Wanderstiefel.

Als Liz Joni in ihr Regenzeug half, rief Helena: »Die Zeltleinen lösen sich!«

Liz ließ den Strahl ihrer Stirnlampe über das andere Zelt gleiten und sah, dass Helena und Maggie die Leinen zu dicht am Zelt im Boden verankert hatten. Sie kniete sich auf den nassen Boden, kniff die Augen gegen den dichten Regen zusammen und zog einen der Heringe aus der Erde. Ein Windstoß blähte das Zelt auf und riss ihr die Leine aus den Fingern, sodass sie unkontrolliert durch die Luft peitschte.

»Achtung!«, rief Liz, als die Leine herabpeitschte und nur wenige Zentimeter von Helena entfernt auf den nassen Boden knallte.

Während Helena sich auf das Seil stürzte, hielt Liz die ​Zeltwand fest und drückte den Hering wieder in die Erde. Inzwischen war der Boden so nass, dass auch die anderen Befestigungen sich zu lösen begannen. Liz konnte nur hoffen, dass die Zelte dem Sturm standhalten würden.

Sobald sie fertig war, schaute sie sich um und versuchte nachzudenken. Sie wusste, dass sie sich von den Bergen fernhalten mussten, da Blitze von den höchsten Erhebungen angezogen wurden. Aus demselben Grund durfte sie sich aber auch nicht auf offenem Gelände aufhalten. Die meisten Menschen wurden nicht von einem Blitz, sondern von der Energie getroffen, die sich ausbreitet, wenn ein Blitz in den Boden fährt und auf alles und jeden in der Nähe der Einschlagstelle überspringt.

Sie wendete sich hin und her und ließ den Strahl ihrer Stirnlampe über die Umgebung gleiten. »Wenn ich mich nicht täusche, gibt es am anderen Ende der Bucht eine Höhle, am Fuß des Blafjell.« Beim Schwimmen hatte sie in der Felswand einen dunklen Hohlraum bemerkt. »Dort können wir unterschlüpfen.«

Sie führte die anderen drei über die Dünen. Ihre Stirnlampe beleuchtete den Regen, der in dichten weißen Schwaden horizontal auf sie einprasselte und in schmalen Sturzbächen an den Felshängen herabrann.

Der nasse Sand saugte an ihren Stiefeln, und der Wind presste ihr immer wieder den Regenumhang flach an den Körper.

Beinahe unmittelbar über ihnen zuckte ein Blitz herab. Gleichzeitig zerriss ein markerschütternder Donner die Luft. Einen entsetzlichen Moment lang war es so hell wie im gleißendsten Sonnenschein. Liz sah Maggie nach oben blicken. Helena war wie angewurzelt stehen geblieben und blinzelte heftig. Joni schlang die Arme um den Kopf und ließ sich mit einem Aufschrei auf die Knie fallen. Sie sah aus, als wäre sie angeschossen worden.

​Liz packte sie voller Schuldgefühle an den Schultern. »Alles ist gut!«, rief sie durch den tosenden Regen. »Wir müssen weiter!« Sie zog Joni vom Boden hoch und übernahm erneut die Führung. Am anderen Ende der Bucht angekommen, suchte sie den Fuß des Berges mit der Stirnlampe nach dem Höhleneingang ab.

Der Wind peitschte den Ozean auf und ließ die Schaumkronen der dunklen Wellen hoch aufspritzen. Orkanböen fuhren heulend durch das Dünengras und wurden von der Felswand wie Querschläger in alle Richtungen abgelenkt.

»Dort!«, sagte sie schließlich und leuchtete mit dem Strahl ihrer Lampe in einen Spalt im dunklen Gestein. »Dort drinnen sind wir sicher!«
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​Maggie


Maggie spähte mit zusammengekniffenen Augen durch die Regenwand in die Höhle. Der gewölbte schwarze Eingang sah wie ein Kirchenportal aus. Ein Windstoß riss ihr die Kapuze vom Kopf.

»Wir müssen hinein!«, rief Liz und winkte sie hinter sich her.

Maggie hatte ihre Stirnlampe im Zelt gelassen. Sie sehnte sich nach ihrem goldenen Lichtstrahl, der nicht nur ihren Weg erhellt, sondern sie sicher auch ein wenig beruhigt hätte.

Liz ging mit Joni an der Hand voraus.

Maggie stapfte dicht neben Helena über den Sand, der von silbernen Rinnsalen durchzogen wurde, in die Höhle.

Im Inneren war es noch finsterer als draußen. Die Luft roch abgestanden, modrig und ein wenig nach Ammoniak. Durch Risse im Gestein sickerte Wasser herein.

Sie blieb stehen und blickte zu dem dichten Regenvorhang vor dem Eingang zurück.

»Maggie!«, rief Helena und fixierte sie mit dem Strahl ihrer Stirnlampe. »Du musst weiter hereinkommen!«

Doch Maggie war wie erstarrt.

Helena kehrte zu ihr zurück. »Du musst vom Eingang weg! Blitze gleiten an vertikalen Oberflächen zum Boden herab. Hier ist es nicht sicher.«

Alles in Maggie sträubte sich dagegen, noch weiter in die drückende Finsternis vorzudringen.

​»Da, nimm meine Ersatzstirnlampe.« Helena nahm sie aus der Jackentasche und reichte sie Maggie.

Vor der Höhle ertönte ein tiefes Grollen. Die Erde erbebte unter ihren Füßen.

Maggie wartete auf einen Blitz, doch es kam keiner. »Hast du das auch gespürt?«, flüsterte sie.

Helena spähte mit großen Augen zum Strand hinaus. »Ja.«

»Was war das?«

Helena schüttelte den Kopf. »Vielleicht ein Blitzschlag.«

»Ich habe keinen Blitz gesehen. Du?«

Einen Moment lang schwiegen sie. »Lass uns weitergehen«, sagte Helena schließlich.

Sie folgten Liz und Joni tiefer in die Höhle hinein. Maggie reckte beim Gehen die Arme vor, um nicht unversehens gegen Hindernisse zu stoßen. Der Fels fühlte sich unter ihren Fingerspitzen wie Bimsstein an. Nach einer Weile wurde die Höhle breiter.

»Schaut mal!«, rief Liz und ließ den Strahl ihrer Stirnlampe über ein rundes Dutzend Körbe gleiten, die in einer Ecke der Höhle gestapelt waren. »Hummerreusen!«

Der Anblick von etwas, das Menschen hier deponiert hatten, beruhigte Maggie ein wenig. Die Reusen verströmten einen intensiven Salzgeruch.

»Lasst uns hier warten«, sagte Liz und führte Joni zu den Körben.

Joni nahm auf einem davon Platz und zog die Knie an die Brust.

Maggie, die zu nervös war, um sich hinzusetzen, ging weiter herum und leuchtete mit der Stirnlampe in die dunklen Ecken der Höhle. Sie richtete den Strahl auch nach oben, um zu sehen, ob über ihnen Fledermäuse nisteten. Die Vorstellung, sie könnten um ihren Kopf herumflattern und sich mit ihren ledrigen ​Schwingen in ihren Haaren verfangen, veranlasste Maggie dazu, den Tunnelzug ihrer Kapuze noch straffer zu ziehen.

Mehrere Minuten vergingen. Der Lärm, den der Sturm verursachte, hallte von den Höhlenwänden wider. Maggie setzte ihren Erkundungsgang fort und stellte fest, dass ein Teil der Felswand im Lampenlicht glitzerte. Während sie mit den Fingern über die unebene Oberfläche fuhr, blieb ihr Blick an etwas Silbernem hängen. Sie veränderte den Winkel ihrer Stirnlampe und beleuchtete einen kleinen hakenförmigen Felsvorsprung, an dem etwas Filigranes baumelte.

Sie neigte den Kopf zur Seite und sah es sich genauer an.

»Was ist los?«, fragte Helena.

»Ich habe etwas entdeckt«, erwiderte Maggie und löste die Silberkette von der Wand. Sie glitzerte im Strahl der Lampe. Am Verschluss hingen Spinnweben. »Ein Armband.« Maggie sah, dass in ein paar der Kettenglieder Buchstaben eingraviert waren. »Da steht ein Name drauf.« Sie kniff die Augen zusammen und entzifferte mit wachsendem Schrecken die fünf Buchstaben. »K-A-R-I-N«, flüsterte sie. Dann sagte sie lauter: »Es hat ihr gehört … Karin … der jungen Frau, die verschwunden ist.«

»Wir wissen nicht, ob es sich um ein und dieselbe Karin handelt«, merkte Helena an.

»Vilhelm sagte, sie sei hier draußen, auf dem Svelle-Pfad, unterwegs gewesen, als sie verschwand«, entgegnete Maggie. »Und seht nur: Die Kette ist mit Spinnweben überzogen. Vermutlich hängt sie schon eine ganze Weile hier.«

Sie reichte das Schmuckstück an Liz weiter, die es ausgiebig im Licht ihrer Stirnlampe inspizierte.

»Und, was meinst du?«, fragte Maggie.

»Wahrscheinlich hast du recht«, erwiderte Liz. »Es ist ein Armband für eine Erwachsene, und es ist ihr Name.«

»Aber wieso ist es in dieser Höhle?«, fragte Maggie.

​»Vielleicht hat sie wie wir hier drin Unterschlupf gesucht«, sagte Helena.

Maggie hob den Strahl der Stirnlampe erneut zur kuppelförmigen Höhlendecke hinauf und fragte sich, ob Helena recht hatte oder ob mehr hinter dieser Sache steckte.
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​Joni


Joni vergrub die Fingernägel in ihren nackten Waden und versuchte, sich gegen den nächsten Blitz zu wappnen.

Die anderen sprachen über das Armband und Karin, doch Joni hatte zu viel Angst, um sich an ihrer Unterhaltung zu beteiligen.

Sie blickte über die Schulter zu dem schmalen Höhleneingang zurück und erschrak, als sie mehrere Blitze zucken sah.

Liz tauchte neben ihr auf. »Wie geht es dir?«

Joni versuchte, Liz zu versichern, dass ihr nichts fehle, doch sie brachte keinen Ton heraus.

Ein weiterer Blitz erhellte die Nacht, gefolgt von einem Donner, der den Himmel zu zerreißen schien.

Joni schnappte nach Luft.

Liz sah sie an und redete mit ihr. Sie versprach ihr, dass der Sturm bald vorbei sein würde. Doch ihre Stimme schien aus weiter Entfernung zu Joni zu dringen. Es war, als befände sie sich am anderen Ende eines Tunnels.

Voller Panik dachte Joni an einen Sturm vor langer Zeit zurück.

Sie war damals sechs Jahre alt gewesen und hatte ihren Vater zu einem Fotoshooting begleitet. Das Haus, das er dafür angemietet hatte, war von Models, Stylistinnen und Make-up-Artists bevölkert gewesen. Es ging sehr turbulent zu. Ständig rief irgendwer etwas, und am lautesten von allen ihr Vater. Sie ​bemühte sich, niemandem im Weg zu stehen, wie er es von ihr verlangt hatte. Einer seiner Assistenten brachte Joni Pizza aufs Zimmer, und irgendwann schlief sie trotz des Stimmengewirrs und der dröhnenden Musik ein.

Stunden später wachte sie auf, weil es draußen donnerte. Joni erstarrte unter ihrer Bettdecke. Sie tastete nach der Nachttischlampe, doch der Strom war ausgefallen. Vor ihrem Fenster beleuchtete ein greller Blitz den Wald. Der Anblick war unheimlich und zutiefst beängstigend. Panisch rannte sie in den stockfinsteren Korridor hinaus und rief auf dem Treppenabsatz nach ihrem Vater.

Doch er war nicht da.

Niemand war da.

Sie war ein Kind und wusste nicht, dass es einen Stromausfall gegeben hatte und dass ihr Vater mit seinen Freunden im Pub nebenan saß, wo ein Generator die Energieversorgung aufrechterhielt. Sie glaubte, alle hätten sie im Stich gelassen und würden nie wiederkommen.

Als ihr Vater Stunden später mit den anderen zurückkehrte, lag sie schlafend und mit vollgepinkeltem Pyjama auf der Fußmatte. Irgendwer – er oder einer seiner Assistenten – trug sie wieder ins Bett zurück, ohne sie umzuziehen.

Am nächsten Morgen war ihr Vater verkatert, mürrisch und in Gedanken komplett mit dem bevorstehenden Shooting beschäftigt. Er fragte nicht nach, wie es ihr ging, und entschuldigte sich auch nicht dafür, dass er sie allein gelassen hatte. Sie spürte, dass sie ihn mit ihren Ängsten nervte. Und so zog sie sich immer weiter in sich selbst zurück und versuchte, unsichtbar zu werden.

Ein paar Wochen später war ihr Vater zu einem Shooting nach Frankreich aufgebrochen und hatte sie – nicht zum ersten Mal – bei ihrer Großmutter in Oakscombe abgeliefert. Nur, dass er dieses Mal nicht zurückgekehrt war.

​Sie war für ihn tatsächlich unsichtbar geworden.

Der nächste gleißende Blitz erhellte die Höhle, und Joni wurde erneut von Panik ergriffen. Sie kniff die Augen zusammen und vergrub die Fingernägel in den Beinen. Ihr Atem ging schnell und flach.

Durch die Geräusche von Wind und Regen hindurch vernahm sie eine Stimme. Es war Maggies. Doch sie sprach nicht mit ihr. Sie sang.

Joni erkannte die Melodie: »Under the Bridge« von den Red Hot Chili Peppers. Ein Lied, das sie als Teenager oft gesungen hatten, wenn sie Arm in Arm von einem Unterrichtsraum zum nächsten gegangen waren. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren und so ihren Schrecken zu überwinden.

Eine zweite Stimme ertönte, laut und fröhlich, völlig schief, aber kraftvoll. Helena.

Joni schlug die Augen auf.

Ein weiterer Blitz zuckte wie ein spektakulärer Feuerwerkskörper zum Boden. Eins, zw…

Donner dröhnte. Der Sturm war exakt über ihnen. Joni war sicher, dass der nächste Blitz in die Höhle einschlagen würde …

Maggie und Helena saßen auf den Hummerreusen und sangen die nächste Strophe, in die auch Liz mit einstimmte. Ihr Gesang umhüllte Joni. Immer lauter hallte er von den dunklen Höhlenwänden wider, bis er den Regen, die Wellen und den Wind übertönte.

Nun öffnete auch Joni den Mund und begann ebenfalls zu singen.

Ihre Stimme zitterte und klang dünn, aber sie benutzte sie und spürte, wie der Rhythmus des Lieds sie ergriff und mit Kraft erfüllte.
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​Maggie


Ihr Gesang hallte wunderschön von den Wänden der leeren Höhle wider. In einer Hand hielt Maggie die kalte Hand von Joni, in der anderen die von Helena.

Sie waren zusammen, miteinander verbunden, in Sicherheit.

Als das Lied vorbei war, schaute sie Joni von der Seite an und sah, dass sich ihr Gesicht wieder ein wenig entspannt hatte.

Joni blickte ihre Freundinnen nacheinander an. In ihren Augen glitzerten Tränen. Sie sagte nichts – aber das war auch nicht nötig.

Liz stand auf. »Ich gehe mal nachsehen, wie sich das Wetter entwickelt.«

Sie waren nun schon seit einer ganzen Weile in der Höhle, und Maggie sehnte sich danach, wieder in ihr Zelt zurückzukehren und zu schlafen.

Liz trat nach draußen und sah sich kurz um. »Der Sturm zieht weiter!«

»Gott sei Dank!«, rief Maggie. »Wir können wieder zurück.«

»Ich weiß nicht, was ich schlimmer finde«, sagte Helena. »Eine nasskalte Höhle oder ein nasskaltes Zelt.«

Maggie nickte und kletterte mit steifen Beinen von ihrem Sitzplatz herunter. Dabei blieb sie aus Versehen mit einem Fuß an der Schnur hängen, mit der die Reusen zusammengebunden waren, und riss den ganzen Stapel um. Von einer der Reusen löste sich eine Boje und rollte klappernd über den Höhlenboden.

​Helena half Maggie auf. »Ist dir was passiert?«

»Nein, alles gut«, erwiderte sie und klopfte sich den Sand von den Knien. Sie merkte, dass sie noch immer Karins Armband festhielt, und steckte es in die Tasche, ohne lange nachzudenken.

Joni half, die Reusen wieder aufzustellen. Plötzlich erstarrte sie. »Seltsam.«

»Was?«, fragte Liz.

Joni hockte sich hin. »Da ist etwas rausgefallen.«

»Das war nur die Boje, die …«

»Nein, in der Boje war etwas.« Sie richtete den Strahl ihrer Stirnlampe auf die orangefarbene Boje. In der Mitte klaffte ein Spalt, aus dem ein braunes Päckchen gefallen war. Als sie es aufheben wollte, rieselte etwas Weißes heraus.

»Scheiße!«, flüsterte Joni.

»Ist das etwa …«, begann Maggie stockend.

Die vier Frauen starrten schweigend auf das weiße Pulver.

Maggie schlug das Herz bis zum Hals.

Joni stippte einen Finger in das Pulver, hielt ihn einen Moment lang in den Strahl der Stirnlampe und führte ihn zum Mund.

»Nein, tu das nicht!«, rief Maggie, als Joni das weiße Zeug auf dem Zahnfleisch verrieb.

»Du weißt doch gar nicht, was das ist!«, pflichtete Liz ihr bei.

Einen Moment lang herrschte Stille.

Schließlich hob Joni den Kopf und sah die anderen an. »Doch, ich weiß es.«

»Kokain?«, fragte Maggie.

Joni nickte.

»Wieso ist in dieser Höhle ein Beutel Koks?«, flüsterte Helena und sah sich nervös um.

Joni ließ den Blick vom Päckchen zur Boje wandern. »Jemand hat es absichtlich da drin versteckt.«

​»Wir sind mitten im Nirgendwo«, sagte Helena. »Wer sollte hier Koks aufbewahren wollen?«

»Das muss eine Art Zwischenlager sein«, sagte Joni und sah sich die Reusen genauer an. An allen waren orangefarbene Bojen befestigt. Sie berührte eine davon und strich mit dem Finger über die harte Plastikoberfläche.

»Was machst du da?«, fragte Maggie.

»Da ist bestimmt noch mehr.« Und tatsächlich war auch in dieser Boje ein Schlitz. Joni spreizte ihn auf, leuchtete mit ihrer Stirnlampe hinein und entdeckte ein weiteres Päckchen Kokain. Sie stieß einen Pfiff aus. »Offenbar haben sie das Zeug kiloweise hineingepackt.«

Helena straffte die Schultern. »Wer immer das war, ist bestimmt nicht begeistert, wenn wir in seinem Vorratslager herumwühlen.«

»Das stimmt«, sagte Liz. »Wir müssen von hier weg.«

Doch Joni hielt bereits die nächste Boje in den Händen, schüttelte sie dicht an ihrem Ohr und nickte. »In der ist auch was.«

»Hör bitte auf, alles anzufassen!«, flehte Maggie.

Joni legte die Boje zurück und sah sich mit den Händen an den Hüften in der Höhle um. »Das sind mehr als ein Dutzend Bojen«, sagte sie. »Wenn sie alle Kokain enthalten, sind das schätzungsweise zwölf Kilo. Direkt vor unserer Nase.«

»Wie viel ist das wert?«, fragte Helena.

»Mit den Straßenpreisen in Norwegen kenne ich mich nicht aus, aber zu Hause wäre das …« Sie überlegte kurz. »Mehr als eine Million.«

Nun stieß Helena einen Pfiff aus. »Auf jeden Fall lukrativer als Hummer fangen.«

»Gestern Abend haben wir doch einen Fischkutter aus der Bucht fahren sehen«, sagte Joni. »Erinnert ihr euch noch? Vielleicht war das der Koksfrachter.«

​Maggie wusste noch, wie malerisch sie das rote Holzboot gefunden hatte. »Glaubt ihr, die Besatzung hat uns bemerkt?«

Liz schüttelte den Kopf. »Nein, dafür waren sie zu weit weg.«

»Wenn die Besatzung des Bootes das Kokain hier abgeladen hat, wird es bestimmt jemand anders abholen.«

»Ein weiteres Boot?«, fragte Helena.

»Möglicherweise«, erwiderte Joni. »Oder jemand kommt zu Fuß. Zwölf Kilo kann man auch in einem Wanderrucksack transportieren.«

Maggie bekam eine Gänsehaut. Vielleicht waren sie der Person, die es abholen würde, auf dem Weg hierher begegnet. Sie dachte an Erik, der wie aus dem Nichts im Wald aufgetaucht war, und strich mit den Fingern über das Armband in ihrer Hosentasche. »Glaubt ihr, das Armband hat irgendetwas damit zu tun?«

Liz zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nur, dass wir sofort die Zelte zusammenpacken und von hier verschwinden müssen.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Helena und stellte die Reusen an ihre ursprünglichen Positionen zurück.

»Und was ist mit dem verschütteten Zeug?«, fragte Maggie. »Was machen wir damit?«

Sie sahen das aufgerissene Päckchen an, aus dem Koks auf den nassen Höhlenboden gerieselt war.

»Diese Reuse und das Päckchen lassen wir so liegen«, sagte Liz. »Dann sieht es so aus, als hätte ein Tier es umgeworfen.«

»Gibt es in dieser Gegend überhaupt Tiere?«, fragte Helena.

»Ich weiß es nicht!«, entgegnete Liz. »Aber etwas anderes können wir nicht tun. Wenn wir das Päckchen wieder aufräumen würden, wäre das noch viel verdächtiger.«

»Der Strand ist voll mit unseren Fußabdrücken!«, sagte Maggie.

»Vergiss nicht den Regen«, antwortete Liz. »Der wird unsere Spuren bestimmt wegwaschen. Wir müssen gehen. Jetzt gleich.«

​Maggie warf einen letzten Blick auf die Hummerreusen. Dann folgte sie dem Strahl ihrer Stirnlampe zum Höhleneingang. Unterwegs steckte sie die Hand in die Hosentasche und strich mit dem Finger über die Buchstaben von Karins Namen.
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​Helena


Helena stapfte hinter Liz durch die Dünen und versuchte mehrfach, den nassen Sand abzuschütteln, der in dicken Klumpen an ihren Sohlen klebte.

Im Licht ihrer Stirnlampe sah sie mehrere silberne Bäche über den Sand rinnen und hörte trotz des anhaltenden Regens, wie das Niederschlagswasser in Kaskaden am Berg herabströmte.

Maggie holte sie ein. Ihre Haare waren bereits wieder klitschnass. »Ich wünschte, wir hätten das Kokain nie gefunden«, sagte sie und schauderte sichtlich. »Ich habe ein ganz mieses Gefühl bei dieser Sache.«

Helena nickte. Das Koks war wie ein Schandfleck in dieser ansonsten unberührten Wildnis und zog alles in den Dreck, worum es ihnen bei dieser Wanderung ging. »Ich will hier Moms Asche nicht mehr verstreuen. Es käme mir nicht richtig vor.«

»Das tut mir leid. Dabei wäre es der perfekte Ort gewesen.«

Ein Stück vor ihnen blieb Liz plötzlich stehen und suchte mit der Stirnlampe den Strand ab. »Wo sind unsere Zelte?«

Helena ließ den Blick über den Strand bis zu dem Berghang gleiten, auf dem sie herabgestiegen waren. Doch auch sie konnte keine Spur von den Zelten entdecken. Verwirrt drehte sie sich im Kreis. Offenbar hatten sie in der Dunkelheit die Orientierung verloren.

»Sie müssen hier irgendwo sein«, sagte Maggie mit wachsender Panik in der Stimme.

​Helena suchte erneut und fuhr mit dem Lichtstrahl an der Brandungslinie entlang.

»O Gott!«, sagte Joni hinter ihr. »Seht nur!«

Helena folgte mit dem Blick Jonis Lichtstrahl. Er beleuchtete den Pfad, auf dem sie nur wenige Stunden zuvor heruntergekommen waren.

Der untere Teil des Hangs hatte sich in einen zähen Fluss aus Schlamm, Erde und Geröll verwandelt.

»Ein Erdrutsch«, flüsterte Liz.

Helena blinzelte, als der Lichtstrahl das ganze Ausmaß der Zerstörung enthüllte. An der Stelle, wo zuvor ihre Zelte gestanden hatten, ragte nun ein massiver Hügel aus Erde und Steinen auf. Offensichtlich war ein großer Teil des Berghangs heruntergekommen.

»Nein … nein …«

»Unsere Zelte …«

Einen Moment lang sprachen sie alle hektisch durcheinander, dann verfielen sie in bedrücktes Schweigen.

»Als wir in der Höhle waren, haben wir ein Beben gespürt …«, sagte Maggie schließlich atemlos. »Das muss diese Gerölllawine gewesen sein.«

»Ich kann es nicht fassen …«, sagte Liz. »Dieser sintflutartige Regen hat offenbar die Steine und die Erde unterspült.«

Helena lief ein kalter Schauder über den Rücken. »Wenn wir nicht in der Höhle Schutz gesucht hätten, wären wir jetzt …«

»Tot«, flüsterte Maggie und schlang die Arme um sich.

Diese erschütternde Vorstellung brachte sie alle erneut zum Schweigen.

Helena malte sich aus, wie es gewesen wäre. Das schreckliche Grollen, mit dem sich die Erde vom Hang löste und die Steine ins Rollen gerieten, der hektische Versuch, aus dem Zelt zu entkommen, das Gewicht von mehreren Tausend Tonnen Erde, die sie erdrückten.

​Die Erleichterung, dass sie in die Höhle geflohen waren, war jedoch nur von kurzer Dauer.

»Unsere gesamte Ausrüstung war in den Zelten«, sagte Liz.

Es dauerte einen Moment, bis Helena begriff, was das bedeutete.

Keine Zelte. Keine Schlafsäcke. Kein Gaskocher. Kein Essen. Kein Wasser.

Ein neuer Gedanke schoss Helena durch den Kopf und löste sie aus ihrer Schockstarre. Die Asche ihrer Mutter! Hektisch rannte sie zu dem Erdhügel.

»Halt, Helena!«, rief Maggie. »Stopp!«

Doch Helena lief weiter und bekam kaum mit, wie ihre Stiefel im Matsch versanken, als sie den Haufen erklomm.

Sie musste unbedingt die Zelte finden und die Asche ihrer Mutter bergen! Sie durfte sie auf keinen Fall hierlassen, verschüttet unter diesem schrecklichen Durcheinander aus Erde und Steinen!

»Komm zurück, Helena!«, rief Liz. »Das ist viel zu gefährlich!«

Sie kletterte unbeirrt den Hang hinauf und zog sich an einem Felsbrocken hoch. Ein intensiver Matschgeruch stieg ihr in die Nase.

Als sie sich mit den Beinen abstoßen wollte, versank sie bis zu den Knien im Matsch und spürte, wie die feuchte Erde an ihren Stiefeln saugte und sie ihr von den Füßen zu reißen drohte.

Es gelang ihr, das linke Bein zu befreien und einen weiteren Schritt zu machen. Doch diesmal versank sie sogar bis zur Mitte der Oberschenkel.

»Helena!«, schrien die anderen.

Sie begann, mit den Händen in der Erde zu graben, und stieß mit den Fingern gegen scharfkantige Steine.

Tränen und Matsch bedeckten ihr Gesicht.

​Nach einer Weile spürte sie Hände an ihren Schultern, die sie zurückzogen. Sie versuchte, sie abzuschütteln, schaffte es aber nicht.

Maggie redete mit ihr. Sie sagte, alles werde wieder in Ordnung kommen. Sie versprach es ihr wieder und wieder.

Aber das stimmte nicht.

Nichts würde je wieder in Ordnung sein.

Sie hatte die Asche ihrer Mutter verloren.
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​Liz


Helena stützte sich auf Maggie, die sie vom Erdrutsch wegführte. Die Stiefel und Beine der beiden waren mit einer dicken Schlammschicht verklebt.

Als sie weit genug vom Erdhaufen entfernt waren, ließ Helena sich auf den Strand fallen, rollte sich in Embryohaltung zusammen und begann, laut zu schluchzen.

Maggie hockte sich neben sie, strich ihr sanft über den Rücken und redete beruhigend auf sie ein.

Liz kauerte sich ebenfalls neben Helena. »Es tut mir so leid.«

Helena, die vor Schock und Kummer wie erstarrt war, antwortete nicht.

Liz fühlte sich hilflos. Es gab nichts, was sie oder eine der anderen beiden tun konnten, um Helena zu helfen. Es gab keine Möglichkeit, die Asche auszugraben. Sie war für immer verloren.

Liz stand auf und ließ den Strahl der Lampe über den Berghang gleiten.

Joni sah sie an. »Was ist los, Liz?«

»Der Pfad, auf dem wir gekommen sind, ist verschwunden.«

Joni riss die Augen auf.

Maggie wandte den Kopf. »Verschwunden?«

Liz nickte und betrachtete das unüberwindliche tonnenschwere Gemisch aus Erde und Geröll auf dem Strand.

»Es muss noch einen anderen Weg geben«, sagte Joni.

»Ja, es gibt einen.« Liz drehte sich um und ließ den Blick an ​dem gigantischen Berg am anderen Ende der Bucht hinaufwandern.

»Der Blafjell«, flüsterte Joni. »Aber … das können wir nicht tun. Das hast du selbst gesagt, Liz. Der Aufstieg ist zu schwer!«

»Wir haben keine andere Wahl.«

»Er ist wahnsinnig hoch«, sagte Joni mit gepresster Stimme. »Wir haben keine Ausrüstung, kein Wasser, kein Essen … nichts.«

»Es fließt genügend Regenwasser den Berg runter«, sagte Liz. »Durst wird kein Problem sein.«

»Und was ist mit Essen?«

»Wir werden hungrig sein, aber wir werden es überleben.« Liz spürte einen Anflug von Panik in sich aufsteigen, doch sie wusste, dass sie einen kühlen Kopf bewahren musste. Die anderen verließen sich auf sie. »Wir haben wasserfeste Kleidung und Wanderstiefel. Wenn wir vorsichtig sind, können wir es schaffen … O verdammt!« Sie drehte sich ruckartig zum Erdhaufen um. »Meine Karte. Ich habe sie im Zelt gelassen.«

»Ich habe ein Foto von der Karte auf meinem Handy«, sagte Joni.

»Lass sehen«, sagte Liz und stellte sich neben sie.

Mittlerweile hatte sich der heftige Wolkenbruch zu einem Nieselregen abgeschwächt, der das Display sprenkelte, während Joni mit dem Daumen durch ihre Fotos wischte, bis sie die Karte gefunden hatte.

Als sie sich dicht aneinandergedrängt zum Handy vorbeugten, poppte eine Warnmeldung auf: Batterie fast leer 20 %.

Liz’ Eingeweide krampften sich zusammen.

Joni wischte den Hinweis beiseite und vergrößerte mit ihren feuchten Fingern die Aufnahme der Karte.

»Hier sind wir jetzt«, sagte Liz und zeigte auf den Strand. »Bald geht die Sonne auf. Der Pfad auf den Blafjell hinauf sollte eigentlich gut ausgeschildert sein.«

​Sie hatte eine Beschreibung dieser Tour gelesen und wusste, dass sie alles andere als einfach war, da sie einige Abschnitte mit losem Untergrund und steile Anstiege enthielt. »Der erste Gipfel sollte machbar sein. Am schwierigsten ist die Überquerung des Bergrückens. Er ist einen halben Kilometer lang und schmal, was bedeutet, dass diese Passage bei Nässe, Wind und schlechten Sichtverhältnissen sehr gefährlich werden kann.«

Joni legte die Stirn in Falten. »Und selbst wenn wir es über den Bergrücken schaffen, was dann? Wo werden wir schlafen? Wir haben weder Zelte noch Schlafsäcke …«

»Hier«, Liz deutete auf eine Stelle auf der Karte, »befindet sich eine DNT-Hütte.«

»Und was ist das?«, fragte Joni.

»Eine Schutzhütte des hiesigen Wandervereins. Die gibt es überall in Norwegen. Kleine unverschlossene Holzschuppen für Wanderer und Bergsteiger. Darin gibt es einen Holzofen. Wir werden es warm und trocken haben. Mit ein bisschen Glück gibt es in der Hütte sogar Proviant.«

»Der Weg bis dahin sieht ziemlich weit aus. Wie viele Höhenmeter müssen wir überwinden?«

»Mehr als tausend«, entgegnete Liz.

»Glaubst du, dass Helena das schaffen kann?«, fragte Joni.

Sie drehten sich zu Helena um, die noch immer zitternd auf dem Boden lag und von Maggie getröstet wurde.

»Sie muss es schaffen«, sagte Liz schließlich. »Es gibt keine Alternative.«


​Dritter Tag


		Die Suche



Leifs Funkgerät meldet sich. Ohne langsamer zu werden, hakt er es aus dem Hosenbund seiner Shorts aus und drückt auf den Empfangsknopf.

Es ist Knut von der Rettungsbasis. »Am Hyvik herrscht das reinste Chaos. Der Helikopter ist noch immer dort. Ich habe ein zweites Team auf der Straße zu dir geschickt, aber der Hyvik-Tunnel wird repariert und ist gesperrt. Sie werden erst in rund einer Stunde bei deiner Pension eintreffen.«

Leif spürt einen Adrenalinschub. Er ist auf sich allein gestellt.

»Funk mich an, sobald du die Frau siehst«, sagt Knut.

»Wird gemacht«, erwidert Leif.

Leifs Vater hat während seiner Jahre als freiwilliger Bergretter oft mit Knut zusammengearbeitet. Er sagte immer, Knut sei niemand, dem man bei einem Bier sein Herz ausschütten würde. Dafür würde man ihn gern an seiner Seite haben, wenn eine Rettungsmission haarig wurde. Er sei entschlussfreudig, unerschütterlich und jederzeit bereit, harte Entscheidungen zu treffen.

»Wie ist das Wetter da oben?«, fragt Knut.

»Niedrige Wolkendecke«, antwortet Leif, der nach wie vor im Dauerlauf unterwegs ist. »Mittlere Sicht. Wenn der Wind nachlässt, könnte es Nebel geben.« In dem Fall hätte er ein Problem. Ohne GPS-Daten wäre es ihm unter diesen Bedingungen unmöglich, die Frau zu lokalisieren. Wenn man sich in den Bergen aufhält und Nebel aufzieht, kann man von Glück reden, wenn ​man die Hand vor Augen sieht. Er hat es schon mal erlebt und schreckliche Angst gehabt. Wenn man einen Schritt in die falsche Richtung macht, endet man im Abgrund.

Heute Morgen war es hier oben jedoch ziemlich klar – zumindest hat es von der Pension aus so ausgesehen. Ohne Nebel, der zu einem Fehltritt hätte führen können. Leif begreift nicht, wie es zu dem Absturz kommen konnte.

Er merkt, dass er ein wenig zu keuchen beginnt, und versucht, wieder ruhiger zu atmen.

»Gib mir die genauen Koordinaten durch, wenn du die Frau findest. Wenn es bis zu ihr ein weiter Abstieg ist, dann spiel auf keinen Fall den Helden, sondern warte auf das Team, okay?«

»Natürlich«, bestätigt Leif, doch er weiß, dass bei diesem Einsatz jede Minute zählt. Und dass das Team erst mehrere Stunden nach ihm eintreffen wird. Wenn er die verunglückte Frau einigermaßen sicher erreichen kann, wird er es versuchen.
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​Maggie


Schweigend marschierten sie an der eintönigen Brandung entlang über den nassen Strand. Die Morgendämmerung tauchte alles in ein verwaschenes graues Licht.

Maggies Schultern fühlten sich verstörend leicht an. Sie sehnte sich nach dem Gewicht von Proviant, Zeltstangen und Wasser auf dem Rücken. Sie hatten nichts dabei außer den Kleidern, die sie am Leib trugen.

Liz sah ohne die Karte um den Hals und den Rucksack auf dem Rücken eigenartig verletzlich aus. Joni ging mit hängenden Armen, gesenktem Blick und Gänsehaut auf den nackten Beinen neben ihr her. Ihre nassen, nach wie vor mit einem Kopftuch hochgeknoteten Haare waren zur Seite verrutscht. Doch Helena wirkte am meisten mitgenommen. Schlamm bedeckte ihre Wanderhose und ihr Gesicht. Ihr Make-up war komplett verschwunden, ihre Haare matt und verfilzt. Sie sah erschöpft und erschreckend blass aus.

Maggie stieg über einen Haufen Seegras hinweg, den der Sturm angeschwemmt hatte. Fliegen stoben davon auf und inspizierten kurz Maggies dreckige Leggings, bevor sie sich ein Stück weiter wieder auf dem Strand niederließen.

Beim Gedanken an Vilhelms Fisch, den sie an ihrem letzten Lagerplatz verschmäht hatten, machte sich ein hohles Gefühl in Maggies Magen breit. Hätten sie vor dem Schlafengehen doch nur eine richtige Mahlzeit essen können.

​Am nördlichen Ende der Bucht blieben sie am Fuß des Blafjell stehen. Maggie legte den Kopf so weit wie möglich in den Nacken und ließ den Blick über die zerklüftete schwarze Felswand gleiten. Die Zwillingsgipfel des Berges ragten wie ein doppelköpfiges Ungeheuer in die morgendliche Wolkendecke. Zwischen ihnen verlief ein schmaler, auf beiden Seiten steil abfallender Kamm. Der verwitterte Pfad, der ein Stück über ihnen zwischen faltigen Gesteinsschichten verschwand, sah ebenfalls schmal und steil aus. Bei seinem Anblick überlief Maggie ein kalter Schauder.

Sie drehte sich um und blickte zu dem riesigen Haufen aus Erde und Geröll zurück, von dem sie aufgebrochen waren. Es war ihre Idee gewesen, dort das Lager aufzuschlagen. Weil sie nicht weitergehen wollte, hatte Helena die Asche ihrer Mutter verloren. Nur wegen ihr mussten sie nun versuchen, ohne Ausrüstung und Proviant diesen hohen Berg zu besteigen.

Maggie wollte kehrtmachen und davonrennen. Für das hier war sie weder fit noch mutig genug.

Doch ihr würde gar nichts anderes übrigbleiben, als sich auf diese Kletterpartie einzulassen.

Maggie betrachtete die erste verblichene rote Wegmarkierung auf einem großen Felsbrocken und legte die Hand daneben, als wäre es eine heilige Rune, von der sie eine sichere Passage erbitten konnte. Sie sah, dass unter ihren Fingernägeln Dreck steckte und ein blutiger Kratzer über ihren Handrücken verlief.

Joni stellte sich neben sie und platzierte eine Hand neben ihrer.

Schließlich kamen auch Liz und Helena dazu und berührten ebenfalls den Felsen.

Schweigend pressten sie die Handflächen auf den Stein.

Maggie sah den anderen drei Frauen einer nach der anderen in die Augen.

​In diesem Moment war sie überzeugt, dass sie es schaffen konnten.

Maggie würde diesen Berg bezwingen. Sie würde aufpassen, dass ihren Freundinnen nichts passierte, und sie würde zu ihrer Tochter zurückkehren.

Zu erschöpft, um zu sprechen, schleppten sie sich immer weiter bergauf. Eine Stunde verging. Dann noch eine und noch eine.

Maggie konnte nicht mehr, sah aber auch keinen Sinn darin, sich auszuruhen. Nach einer Rast würde der Berg noch immer auf sie warten. Wenn sie anhielten, würden sie sich bloß anschließend wieder aufraffen müssen.

Ein scharfer Wind fegte über die Felswand und kühlte ihr verschwitztes Oberteil. »Es ist so kalt«, sagte sie.

»Alle hundert Höhenmeter fällt die Temperatur um ein Grad«, erklärte Liz.

Joni sah sie erschrocken an. Sie war die Einzige von ihnen, die Shorts trug. »Dann wird es auf dem Gipfel also zehn Grad kälter sein als am Strand.«

Liz nickte.

Helena, die ein Stück vor ihnen ging, stolperte über einen großen Stein und landete hart auf allen vieren. Maggie eilte zu ihr und half ihr auf. »Alles okay?«

»Mir ist nur ein bisschen schwindelig. Sonst geht es mir gut.«

»Da vorne ist ein Wasserfall«, sagte Maggie. »Lasst uns dort Rast machen.«

An einem fast senkrechten Abschnitt der Felswand rauschte weißes Wasser herab und ergoss sich über ein paar Farne, die an dieser Stelle aus den Ritzen wuchsen.

Sie gingen ein Stück neben dem Pfad her, und Maggie spürte, wie loses Geröll in ihre Stiefel rutschte.

Als sie sich dem Wasserfall näherten, wurde das Rauschen ​lauter. Maggie formte die Hände zu einer Schale, doch das eiskalte Wasser prallte von ihren Handflächen ab und spritzte ihr ins Gesicht.

An einer Stelle, wo der Druck nicht so groß war, hatte sie mehr Erfolg. Das Wasser schmeckte nach Schiefer und Erde und brannte auf der Zunge, doch Maggie füllte sich dankbar damit den Magen.

»Komm«, sagte sie zu Helena und zog sie heran. »Trink auch etwas.«

Helena folgte der Aufforderung und wusch sich mit ein paar weiteren Handvoll den Schlamm von den Schläfen und Wangen. Maggie fiel auf, dass sie dunkle Schatten um die Augen hatte.

Liz saß mit hängenden Schultern ein Stück entfernt. »Hat jemand von euch irgendetwas Nützliches mitgenommen?«, fragte sie matt und drehte ihre Taschen um. Dabei förderte sie eine Packung Taschentücher, einen flachen Stein und ihre Stirnlampe zutage.

Joni griff ebenfalls in ihre Taschen und legte ihr Handy sowie eine halbe Packung Kaugummis auf den Boden.

Helena holte die Stirnlampe heraus und wühlte eine Weile in ihrer Jacke herum, bis sie den Lippenstift entdeckte. Nach kurzem Zögern nahm sie den Deckel ab, schraubte den Stift heraus und zog sich mit geschlossenen Augen die Lippen nach. Es sah aus, als würde der Geruch sie einen Moment lang an einen anderen Ort versetzen. Schließlich schlug sie die Augen wieder auf und hob das Kinn.

»Sie ist wieder da«, sagte Maggie und zwinkerte ihr zu.

Helena rang sich ein Lächeln ab.

»Was hast du dabei, Maggie?«, fragte Liz.

Maggie klopfte ihre Jacke ab und hoffte, in einer der zahlreichen Taschen auf einen vergessenen Snack zu stoßen, doch sie entdeckte nur eine herzförmige Muschel, ein Haargummi und Karins Armband.

​Behutsam strich sie mit den Fingern über die silbernen Buchstaben. »Glaubt ihr«, sprach sie eine Frage aus, die sie schon seit einer Weile beschäftigte, »dass Karin das Kokain in der Höhle entdeckt hat? Vielleicht hatte sie irgendwas mit der Sache zu tun.«

Die anderen sahen sie an.

»Vielleicht ist sie deswegen verschwunden …«

Einen Moment lang war nur das Rauschen des Wasserfalls zu hören.

Sie hoffte, eine ihrer Freundinnen würde sagen: Natürlich nicht! So ein Quatsch! Doch die drei schwiegen.

Ein Geräusch ließ sie alle nach oben blicken. Ein Stück von ihnen entfernt rollten kleine Steine den steilen Hang herab und rissen auf dem Weg nach unten ein paar weitere mit.

Maggie erstarrte und rechnete damit, erneut ein Grollen zu hören und zu spüren, wie der Boden unter ihren Füßen zu beben begann und ins Rutschen geriet.

Doch die Katastrophe blieb aus, und die Steine blieben schließlich liegen.

Keine von ihnen sagte etwas. Sie alle wussten ganz genau, wie gefährlich das Gelände war und dass sie ganz vorsichtig sein mussten.

Maggie erhob sich und setzte den Aufstieg fort.
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​Helena


Nach einer Weile wurde der mit Steinen gespickte Pfad so steil, dass Helena ihn nur noch mit Händen und Füßen erklimmen konnte. In einer besonders anspruchsvollen Passage war eine Kette am Fels befestigt, an der sie sich hochhangeln konnten.

Helena war völlig ausgehungert und sehnte sich nach salzigem, beigefarbenem Essen – geröstete Erdnüsse, Meersalzchips oder ein reifer Cheddar. Sie überlegte, wie viel sie in diesem Moment für ein Stück Käse hinblättern würde.

Ein paar Tausend Pfund, dachte sie.

Vor ihr reckte Joni sich nach einem Felsen, um sich daran hochzuziehen. Dabei zeichnete sich in der Innentasche ihrer Jacke eine Beule ab.

Merkwürdig, dachte Helena. Die Ausbuchtung war zu groß, um von einem Handy oder einem Kaugummipäckchen verursacht zu werden – was die beiden einzigen Gegenstände waren, die Joni eben hervorgeholt hatte.

»Joni?«, rief sie keuchend und schloss zu ihrer Freundin auf. »Was hast du da in der Tasche?«

Joni strich unwillkürlich mit den Fingern über die Jacke. »Taschentücher«, erwiderte sie verdächtig schnell.

Helena fragte sich, ob Joni etwas zu essen versteckte. »Kann ich eins haben?«

Joni zögerte. »Wozu?«

»Ich muss pinkeln.«

​»Wir sollten sie nicht verschwenden«, entgegnete Joni, ohne langsamer zu werden.

Helena ließ die Ausbeulung in ihrer Tasche nicht aus den Augen. Sie war zu groß und wirkte zu fest, um von Taschentüchern zu stammen.

»Jetzt mal im Ernst«, rief sie und versuchte, mit Joni mitzuhalten. »Was hast du in der Tasche?«

Joni ignorierte sie.

Helena legte noch einen Schritt zu und berührte Joni am Arm.

Die wirbelte mit zusammengekniffenen Augen herum. »Was?«

»Was hast du da drin?«, japste Helena.

Joni schüttelte sie ab und ging weiter.

Helena verfolgte sie. Ihr aufkeimender Ärger verlieh ihr Flügel. Dann blieb sie abrupt stehen und sah Joni bestürzt hinterher. »O Gott! Das hast du nicht wirklich getan, oder?«

Joni wurde langsamer.

Maggie und Liz holten auf.

»Was ist los?«, fragte Liz.

Joni drehte sich langsam zu ihren Freundinnen um. Trotz ihrer Bräune wirkte sie blass.

Helena starrte sie an. »Du hast das verdammte Koks mitgehen lassen!«

Jonis Gesichtszüge erstarrten. Ihre Augen funkelten. »Der Beutel war aufgerissen. Damit hätten sie ohnehin nichts mehr anfangen können.«

»Bist du etwa noch mal zurückgegangen, um es zu holen?«, fragte Liz entgeistert.

»Und wenn schon.«

Helena fiel wieder ein, dass Joni die Höhle als Letzte verlassen hatte.

»Wieso hast du es genommen?«, fragte Liz leise.

​Joni zuckte mit den Achseln. »Um uns neue Energie zu geben, wenn wir nicht mehr können.«

Helena sah sie mit offenem Mund an. »Du willst, dass wir auf diesem verdammten Berg Koks schnupfen? Hast du sie nicht mehr alle? Wir sind hier nicht bei einem Musikfestival, sondern auf einem abgelegenen Berg! Wenn wir unsere fünf Sinne nicht beisammenhalten, werden wir hier oben sterben!«

»Du hast uns alle in Gefahr gebracht!«, sagte Maggie tonlos.

Joni starrte sie an wie ein in die Ecke gedrängtes Tier. »Ich habe uns in Gefahr gebracht? War es etwa meine Idee, unsere Zelte am Fuß des Hangs aufzuschlagen?«

»Es tut mir leid«, erwiderte Maggie betroffen. »Ich hätte nie geglaubt …«

»Oder war es meine Idee, trotz einer Sturmwarnung in die Wildnis zu ziehen?«

Liz wurde rot.

»Wenn ihr euch wegen des Kokains solche Sorgen macht …« Joni riss den Beutel aus der Tasche und warf ihn vor sich auf den Boden. »Dann schmeißen wir es weg.«

Helena starrte den Beutel an. Joni hatte es geschafft, den Riss mit einem Stück des Klebebands zu flicken, mit dem das Päckchen verschlossen gewesen war. »Wir können es nicht wegwerfen! Irgendwer wird kommen, um die Drogen zu holen – und er wird nicht glücklich sein, wenn er merkt, dass ein Beutel fehlt.« Sie schüttelte den Kopf. »Dein Problem ist, dass du nie nachdenkst, Joni!«

»Das ist mein Problem?«, gab Joni zurück und verschränkte die Arme.

»Unter anderem.«

»Seit wann bist du so verkrampft?«, fragte Joni. »Du warst doch immer die Erste, wenn es darum ging, eine Line zu ziehen.«

»Ja, in einem Club, an einem Partywochenende. In meinen ​Zwanzigern. Aber nicht während einer Wandertour! Ich bin nicht nach Norwegen gekommen, um high zu werden, sondern um Zeit mit meinen Freundinnen zu verbringen und die Asche meiner Mutter zu verstreuen.« Beim Gedanken an ihre Mutter durchfuhr sie erneut ein Stich, und sie sah Joni mit zusammengekniffenen Augen an. »Dir ist das natürlich scheißegal.«

Joni sah sie verdutzt an. »Was meinst du damit?«

Maggie hob die Hände. »Lasst uns jetzt nicht …«

»Du weißt genau, was ich meine!«, brauste Helena auf. »Du warst nicht da, als Mom im Sterben lag. Du bist nicht zur Trauerfeier gekommen. Und seither auch nicht.«

Joni stand stocksteif da, als hätte Helena sie geohrfeigt.

»Weißt du, welchen Song Mom sich für die Trauerfeier gewünscht hat?«

Joni schluckte.

»Einen von deinen. ›Rainbows‹. Mom hat es in ihren letzten Wünschen vermerkt: ›Rainbows‹, von Joni gesungen. Oder von CD, wenn sie nicht kommen kann.« Helena holte tief Luft. »Als ich das las, brach es mir das Herz, weil Mom genau gewusst hatte, dass du nicht kommen würdest.«

Joni blinzelte. »Ich konnte nicht. Ich war auf Tournee und hatte einen Auftritt.«

»Ich habe deinen Tourplan gecheckt«, sagte Helena, den Blick nach wie vor fest auf Joni gerichtet. »An dem Tag hattest du kein Konzert.«
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​Joni


Joni spürte, wie sie rot wurde. Helena hatte recht. An diesem Tag war sie nicht aufgetreten.

»Am Abend vor der Trauerfeier warst du in Madrid und hattest zwei Tage frei bis zum nächsten Gig in Prag. Du hättest genug Zeit gehabt, um in ein Flugzeug zu steigen und zu kommen.« Helenas Stimme begann zu zittern. »Was war an dem Tag denn wichtiger für dich, als von meiner Mutter Abschied zu nehmen?«

Joni spürte die Blicke ihrer drei Freundinnen auf sich und schluckte. Wie sollte sie es ihnen bloß erklären?

Als Helena sie wegen der Trauerfeier angeschrieben und gefragt hatte, ob sie das Lied singen würde, hatte sie gerade mitten in ihrer Tournee gesteckt. Sie hatte gewusst, dass es sie zermürben würde, innerhalb von achtundvierzig Stunden hin und zurück zu fliegen. Ihr Terminplan war so voll gewesen – siebenundzwanzig Auftritte in dreiunddreißig Tagen –, dass sie diese kostbare Erholungspause dringend gebraucht hatte.

Sie konnte ihnen nicht beschreiben, wie es war, auf Tournee zu sein. Den Bezug zur Realität zu verlieren. Die Drogen und der Alkohol. Der betäubende Jetlag. Der brutale Schlafmangel. Die kreischenden Fans. Auf Schritt und Tritt von der Presse verfolgt zu werden und ständig Kameras ins Gesicht gehalten zu bekommen.

Jeden Abend an einem neuen Veranstaltungsort aufzutreten, ​obwohl sie schon längst nichts mehr zu geben hatte. Sie stand hinter den Kulissen und ließ den Blick über ein Meer aus Gesichtern schweifen, die ihren Namen skandierten und Joni Gold erwarteten. Doch das war sie nicht. Es war, als würde jemand anders von ihr Besitz ergreifen, wenn sie mit aufgesetztem Lächeln und ausgebreiteten Armen ins gleißende Scheinwerferlicht trat und Hallo, Brooklyn! Hallo, Sydney! oder Hallo Tokio! rief, während sie sich in Wahrheit zusammenrollen und im Dunkeln bleiben wollte, wo sie eigentlich hingehörte. Doch das konnte sie nicht. Ihre Aufgabe bestand darin, alles aus sich herauszuholen und ganze Stadien mit ihrer Energie zu füllen. Aber sie hatte keine mehr. Sie war nur noch eine leere, zerbrochene Hülle. Und so nahm sie Koffein, Kokain, Antidepressiva, Champagner, Wodka, Nikotin oder Ketamin, um sich aufzuputschen.

Die Vorstellung, nach Hause zu fliegen und in der kleinen Kirche ihres Heimatorts all den Leuten gegenüberzustehen, die sie seit ihrer Kindheit kannten, sie unterstützten und an sie glaubten, war zu viel für sie gewesen.

Sie hatte Helenas Mutter während ihrer Krankheit kein einziges Mal besucht und sich daher nicht würdig gefühlt, der gerührten Trauergemeinde ein Lied vorzusingen. Und so hatte sie keinen Flug gebucht, sondern sich in ihrem Hotelzimmer verschanzt und sinnlos betrunken.

»Ich … Mir ging es nicht gut …«, sagte Joni. »Und so wollte ich mich nicht von deiner Mutter verabschieden.«

»Also hast du beschlossen, dich gar nicht von ihr zu verabschieden«, sagte Helena mit glänzenden Augen.

»Ich habe Blumen geschickt …«

»Einen großen, protzigen Strauß, den wahrscheinlich dein Manager besorgt hat. Ich wollte dich dabeihaben. Mom wollte dich dabeihaben. Aber du hast mich in den Wochen nach ihrem ​Tod nicht mal angerufen, sondern einfach mit deinem überlebensgroßen, wunderschönen Leben weitergemacht und mich im Stich gelassen.« Helenas Stimme brach.

In Jonis Kehle brannten Tränen. Maggie und Liz standen ein Stück entfernt und sahen sie mit großen Augen an. »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Ich wusste nicht, dass es sich für dich so anfühlt. Deine Mutter war mir wichtig …«

Helena schüttelte den Kopf. »Du interessierst dich nur für dich selbst.«

»Helena …«, sagte Liz leise.

»Hör auf, dich immer einzumischen und sie zu verteidigen«, herrschte Helena sie an.

»Ich hatte nicht vor …«

»Alle schmachten Joni an und sind dankbar, wenn sie sich einen Moment lang in ihrer Aufmerksamkeit sonnen können. Du auch, Maggie. Bei deiner Hochzeit stiehlt sie dir die Show, aber während deiner Scheidung lässt sie sich nicht blicken. Und Phoebe kennt sie kaum. Stimmt’s, oder habe ich recht?«

Maggie sah gequält zu Boden.

»Nicht alles, was glänzt, ist Gold«, sagte Helena. »Für mich ist eine Freundin eine Person, die da ist, wenn es darauf ankommt. Wenn die Eltern sterben. Wenn man eine Scheidung durchmacht. Wenn es im Leben mal nicht rundläuft. Nicht nur, wenn sie einen Rückzugsort braucht oder mal sehen will, wie sich Weihnachten mit der Familie anfühlt.«

Joni zuckte zurück. »Du hast keine Ahnung von meinem Leben!«

»Schnell! Schnapp dir deine Gitarre! Aus diesem Satz lässt sich doch bestimmt ein guter Refrain zimmern.«

»Fick dich!«, schrie Joni und rannte mit Tränen in den Augen den Pfad hinauf. Sie fühlte sich, als hätte man ihr bei lebendigem Leib die Haut abgezogen, und wünschte sich weg von ​diesem Berg. Am liebsten wäre sie komplett vom Erdboden verschwunden. Sie wollte das Kokain.

»Bleib sofort stehen!«, rief Liz.

Joni drehte sich um.

»Was ist los?«, fragte Maggie.

Liz deutete mit verkniffener Miene zum Strand hinunter. »Seht nur! Da unten ist jemand.«
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​Liz


Liz machte am Strand einen Menschen aus.

»Wer ist das?«, flüsterte Maggie.

Liz kniff die Augen zusammen, um die Gestalt besser sehen zu können. Doch sie erkannte nur einen vagen Punkt, der die ansonsten leere Landschaft durchquerte. »Keine Ahnung, aber wer auch immer es ist, er geht zur Höhle.«

Maggie schüttelte den Kopf. »Der Pfad zum Strand ist vom Erdrutsch zerstört worden. Wie soll er dort runtergekommen sein?«

Liz blickte zum Meer. »Nirgends ist ein Boot zu sehen.«

»Und auf dem Bergpfad ist uns niemand entgegengekommen«, fügte Helena hinzu.

»Kann es vielleicht sein …«, begann Liz und erschauderte, »dass er die ganze Zeit dort unten gewesen ist?«

»Er geht hinein«, sagte Maggie und schlang die Arme um sich.

Schweigend sahen sie zu, wie die einsame Gestalt in der Höhle verschwand.

Liz stellte sich vor, wie er eine Lampe aus der Tasche zog und zu den Hummerreusen ging. Würde er das herausgerieselte weiße Pulver auf dem Boden und die umgestürzte Reuse bemerken? Wie schnell würde er entdecken, dass ein Päckchen fehlte?

»Er wird es sehen, oder?«, fragte Maggie mit Panik in der Stimme. »Er wird erkennen, dass jemand das Kokain genommen hat.«

​»Tut mir leid«, sagte Joni mit gesenktem Kopf. »Das war blöd von mir. Ich hätte es nicht nehmen sollen. Es tut mir so leid.«

»Was glaubt ihr, wer das ist?«, fragte Maggie leise.

»Das könnte jeder sein«, sagte Liz und zog am Kragen ihrer Jacke. Wer immer es war, sie wollte ihm nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Sie blickte zu dem Kokainbeutel, der noch immer vor ihnen auf dem Felsen lag. »Was machen wir damit?«

»Runterwerfen!«, entgegnete Maggie.

»Nein!«, sagte Joni und trat vor. »Wenn wirklich jemand kommt, um es zu suchen, ist es besser, wenn wir es ihm zurückgeben können.« Sie hob das Kokain auf und machte Anstalten, es sich wieder in die Tasche zu stecken, doch Liz stellte sich vor sie und streckte die Hand danach aus.

Joni sah mit stumpfem Blick auf den Beutel, den sie mit ihren Fingern umklammert hielt. Liz fragte sich, in welcher Verfassung ihre Freundin sich befand. Sie hatte immer geglaubt, Joni nähme nur in Gesellschaft Drogen, um einen Kick zu verspüren und mit dem Tempo der Leute um sich herum mithalten zu können. Dass sie das Risiko eingegangen war, das Kokain zu stehlen – und es unter diesen Umständen überhaupt wollte –, beunruhigte sie.

Sie sah Joni beschwörend in die Augen.

Ein scharfer Windstoß fegte den Pfad herauf.

Nach kurzem Zögern legte Joni Liz den Beutel in die Hand und schlang die Arme um sich, als wäre ihr auf einmal kalt.

Liz stopfte den Beutel in ihre größte Jackentasche und schloss den Reißverschluss.

Als sie sich umdrehte, spähte Helena nach wie vor zur Höhle hinunter.

»Was ist los?«, fragte Maggie.

»Wer auch immer da drin ist, wird bald bemerken, dass etwas ​von dem Koks fehlt, und danach suchen.« Sie verstummte und drehte sich zu den anderen um. »Wir stehen auf dem einzigen Pfad, der von da unten wegführt.«

Die Freundinnen sahen einander an.

»Wir müssen weiter«, sagte Liz schließlich.


​Die Suche


Leif erklimmt den nächsten Abschnitt des Berges. Er ist so steil, dass er sich mit beiden Händen an einem großen Felsen festhalten und hochziehen muss. Um schneller zu sein, hat er den Pfad verlassen, der sich zwar vergleichsweise flach, aber dafür mit zahlreichen Haarnadelkurven nach oben schlängelt. Auf seiner direkten Route wird Leif eine halbe Stunde einsparen – sofern er nicht abstürzt.

Er weiß, dass jeder Moment zählt, und stellt sich die Frau vor, die regungslos auf einem Felssims liegt. Es ist nicht gut, dass sie so weit oben längere Zeit ungeschützt den Elementen ausgesetzt ist. Sollte sie schwer verletzt sein, kommt er vielleicht bereits zu spät.

Sein T-Shirt klebt ihm schweißnass auf dem Rücken. Er hievt sich über die Kante eines großen Felsvorsprungs und sieht sich aufmerksam um.

Als Kind ist er oft mit Erik hier heraufgekommen. Sie haben schon immer gut klettern können. Niemand hat ihnen beigebracht, Berge zu erklimmen. Es gehörte einfach zu ihrem Alltag. In ihrem Dorf gab es keine ebenen Flächen. Fußball konnten sie nur ganz unten im Tal spielen, doch da ist alles im Sommer feucht und schattig und im Winter voller Schnee. Also sind sie geklettert.

Seit Leif erwachsen ist und andere Orte in Europa besucht hat – mit geometrischen Parkanlagen und gepflasterten ​Plätzen –, ist ihm erst richtig bewusst geworden, wie schön sein Zuhause ist.

Leif weiß, dass Erik vor drei Tagen zur Svelle-Wanderung aufgebrochen ist, ohne ihm Bescheid zu sagen. Name ins Hüttenbuch, Rucksack auf die Schultern und los. Er weiht Leif grundsätzlich nicht in seine Pläne ein.

Vielleicht bin ich ja genauso, denkt Leif.

Er sieht zur Bergspitze hinauf, späht über den Kamm zum zweiten Gipfel und fragt sich, wo Erik gerade steckt.

Wie haben die beiden Deutschen ihn noch mal beschrieben? Ein junger Mann … allein. Das Gesicht in den Händen vergraben.

Leif muss an das Begräbnis ihres Vaters denken, als Erik mitten in einem Psalm das Kirchenportal auftrat und ins Freie stürmte.

Leif suchte und fand ihn schließlich, allerdings nicht auf dem Friedhof, sondern auf der Bank am See, wo ihr Vater morgens immer seinen Kaffee getrunken und die Vögel bei ihrer Jagd nach Insekten beobachtet hatte. Erik hockte zusammengesunken da, hatte den Kopf in den Händen und raufte sich die Haare.

Leif versuchte, mit ihm zu reden und ihn zu trösten, doch Erik fing an, herumzuschreien und auf die Touristen zu schimpfen, die kein Recht hätten, sich in den Bergen aufzuhalten und das Leben der Rettungsteams zu gefährden. Er war wütend, verletzt und warf mit Vorwürfen um sich.

Wenn Erik tatsächlich auf dem Svelle-Pfad unterwegs ist, müsste er sich inzwischen eigentlich auf dem Rückweg befinden und ihm längst entgegengekommen sein.

Leif lässt ein weiteres Mal den Blick über die Landschaft gleiten.

Doch sein Bruder ist nirgends zu sehen.
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​Maggie


Noch nie hatte Maggie sich so erschöpft gefühlt. Ihre Beinmuskeln brannten und ihr Atem ging nur noch stoßweise.

Helena und Joni hatten seit einer ganzen Weile kein Wort mehr miteinander gewechselt. Helena stapfte voran, und Joni bildete die Nachhut. Der Konflikt der beiden belastete auch Liz und Maggie, die schweigend zwischen ihnen gingen.

Trotz des zunehmenden Windes war Maggie heiß. Sie blieb stehen und band sich die Jacke um die Hüften. Bevor sie sich wieder auf den Weg machte, dehnte sie noch einen Moment lang die schmerzenden Rückenmuskeln.

Joni kam mit gesenktem Blick und finsterer Miene näher. Unter ihrem Kopftuch waren ein paar Haarsträhnen herausgerutscht. Von der Energie und der Lebensfreude, die sie auf der Bühne in der Pension versprüht hatte, war ihr nichts mehr anzumerken. Sie sah müde und zerbrechlich aus.

»Geht es dir gut?«, fragte Maggie.

Joni schüttelte den Kopf. »Ich bin ein schlechter Mensch.«

»Sag das nicht.«

»Alles, was Helena mir vorwirft, stimmt. Ich hätte für sie da sein sollen, als ihre Mom starb. Aber ich habe mich kein einziges Mal blicken lassen. Und was dich betrifft, Mags«, ein feuchter Schimmer überzog ihre Augen, »hat sie auch recht. Nachdem es zwischen dir und Aidan aus war, habe ich dich nie gefragt, wie es dir geht. Ich habe dich hängen lassen.«

​Maggie hatte sich damals tatsächlich von Joni im Stich gelassen gefühlt. Doch sie sah keinen Sinn darin, ihr das in diesem Moment auch noch unter die Nase zu reiben. »Du hattest keine Zeit. Ich habe es verstanden.«

»Aber es ist schlimm, dass ich es überhaupt so weit kommen ließ! Ich will eine Freundin sein, auf die du dich verlassen kannst. Wie Liz und Helena.«

Es stimmte, dass Liz und Helena großartig gewesen waren. Liz hatte das Haus gefunden, in dem Maggie seit der Trennung zur Miete wohnte, und ihr ein ganzes Wochenende lang beim Umzug geholfen. Helena war auch gekommen und hatte Lebensmittel für die Vorratskammer sowie zwei Flaschen Champagner mitgebracht. Um auf deine Freiheit anzustoßen, wie sie es nannte.

»Ich hätte dich anrufen, dir eine Nachricht schreiben oder etwas für Phoebe schicken sollen«, sagte Joni. »Aber das habe ich nicht getan. Mit mir stimmt irgendetwas nicht. Mir fallen durchaus nette Dinge ein, die ich für andere tun könnte – aber ich setze sie nie in die Tat um!«

Maggie wusste, dass Joni komplett im Moment lebte und selten vorausplante. Wenn sie etwas trinken ging, machte sie sich keine Gedanken darüber, dass sie am nächsten Tag früh rausmusste und verkatert sein würde. Vermutlich existierten Maggie, Liz und Helena in ihrer Vorstellung gar nicht, wenn sie nicht mit ihnen zusammen war. Joni war deswegen nicht gefühllos oder selbstsüchtig – sie nahm die Welt einfach anders wahr.

»Ihr drei … ihr seid alles, was ich habe.« In Jonis Augen glitzerten Tränen. »Und ich … mache unsere Freundschaft kaputt.«

»Wir werden immer da sein. Wir lieben dich.«

»Aber ich verdiene euch nicht. Keine von euch. Ich habe Dinge getan, die …« Sie verstummte und sah kopfschüttelnd zu Helena und Liz.

»Joni?«

​»Tut mir leid. Ich bin gerade keine gute Gesellschaft. Ich glaube … ich muss einfach ein bisschen allein sein.« Ohne eine Antwort abzuwarten, beschleunigte sie ihre Schritte und ließ Maggie allein zurück.

Der Weg stieg weiterhin steil an und wand sich zwischen großen Felsblöcken hindurch. Hier oben gab es kaum noch Pflanzen, nur ein paar struppige Gräser und Sträucher ragten zwischen den Steinen hervor. Maggie nahm an, dass der Pfad, auf dem sie unterwegs waren, in wenigen Wochen unter Schnee begraben sein würde.

Sie steckte die Hand in die Tasche und ließ die silbernen Buchstaben an Karins Armband wie Perlen eines Rosenkranzes durch die Finger gleiten.

Sie dachte an den Moment zurück, als sie den Pfad verlassen und die anderen aus den Augen verloren hatte. An ihre schreckliche Angst, als ihr klar geworden war, dass sie sich ganz allein in dieser Wildnis befand. Dann war Erik aus den Schatten aufgetaucht und hatte sie mit seinen verhangenen Augen verstört angesehen. Karin, hatte er geflüstert, und Maggie war das Blut in den Adern gefroren.

Maggie schloss die Finger fester um die Buchstaben und spürte, wie sich die Konturen in ihre Haut gruben.

War Erik der Mann, der in die Höhle gegangen war? Sie dachte an den ausgeleierten Rucksack, den er im Wald getragen hatte. Er war groß genug gewesen, um die Kokainbeutel darin unterzubringen.

Mittlerweile hatte Erik – oder wer immer sonst dort unten war – vermutlich bereits erkannt, dass etwas von dem Kokain fehlte. Und sicher hatte er auch ihre Fußabdrücke bemerkt.

Beklommen blickte Maggie über die Schulter und fragte sich, wann er sie einholen würde – und was er mit ihnen machen würde, wenn es so weit war.
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​Helena


Helena ging voraus. Am Rand ihres Blickfelds blitzten helle Lichtpunkte auf. Sie wusste, dass sie sich zu sehr anstrengte, wollte aber auf keinen Fall langsamer werden und riskieren, dass die anderen zu ihr aufschlossen. Helena musste dringend eine Weile allein sein.

Und so stapfte sie weiter verbissen über loses Geröll und Felsen. Die Matschschicht auf ihren Hosenbeinen und Socken war mittlerweile getrocknet und begann abzublättern. Immer wieder fielen einzelne Bröckchen in ihre Stiefelschäfte. Der einzige Lichtblick war, dass ihre Fersen, auf die sie am Vorabend Pflaster geklebt hatte, nicht mehr ganz so wehtaten.

Mit einem Mal spürte Helena, wie ihr Herz zu rasen begann und ihre Beine wegsackten.

Merkwürdig, dachte sie.

Eine Hitzewelle durchströmte sie, und ihr Blick verengte sich. Sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Und dann wurde alles um sie herum schwarz.

»Helena!«, hörte sie Maggie aus weiter Ferne rufen.

Blinzelnd schlug sie die Augen auf. Sie lag mit der Wange auf dem kalten Boden. Maggie kniete neben ihr und rüttelte an ihrer Schulter.

»Was ist passiert?«

»Du bist ohnmächtig geworden«, erwiderte Maggie.

​Wirklich? Helena stemmte sich mit den Handballen vom Pfad hoch. In ihrem Kopf drehte sich alles.

Liz und Joni sahen besorgt auf sie herab.

Helena kniff den Mund zu einem dünnen Strich zusammen. Sie spürte, dass an ihrem Lippenstift Dreck klebte, und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.

Maggie streichelte ihr den Rücken. »Du brauchst etwas zu essen. Wenn man schwanger ist, spielt der Blutzuckerspiegel oft verrückt …«

Helena zuckte zusammen und sah, wie Joni und Liz Maggie anstarrten.

Die schlug sich eine Hand vor den Mund. »Oh, entschuldige! Ich …«

»Na toll!«, sagte Helena und stand schwankend auf.

»Langsam«, mahnte Maggie. »Du musst dich ausruhen.«

»Sagt mir einfach Bescheid, wenn wir an einer Raststätte vorbeikommen«, erwiderte Helena spitz und staubte sich unter Liz’ und Jonis fassungslosen Blicken die Jacke ab. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. »Was ist?«

»Du bist schwanger …«, staunte Liz.

»Ja, ich bin schwanger. Nein, ich weiß nicht, wer der Vater ist. Ja, ich stehe nach wie vor unter Schock. Ich glaube, damit sind die wichtigsten Fragen erst mal beantwortet. Ihr könnt den Mund jetzt wieder zuklappen.«

»Halt, warte!«, rief Liz besorgt und blockierte den schmalen Pfad, als Helena sich an ihr vorbeischieben wollte. »Geht es wieder einigermaßen? Das solltest du nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wie fühlst du dich?«

»Als wäre ich seit drei Tagen zu Fuß unterwegs und würde gerade ohne Essen und Wasser einen Berg erklimmen.«

Liz sah sie forschend an. »Ich fasse es nicht, dass du uns vor dem Aufbruch nichts davon gesagt hast! Ich hätte nie zugelassen, ​dass du dich solchen Strapazen aussetzt. Geht es dir wirklich gut?«

Helena hätte gern erwidert, dass ihr nichts fehle, doch sie spürte, wie sich in ihrem Hals ein Kloß bildete. »Lass uns jetzt nicht darüber sprechen, okay? Wir haben im Moment ganz andere Sorgen.«

Maggie sah sie eindringlich an. »Jetzt gerade bist du unsere größte Sorge. Hast du schon ein bisschen mehr darüber nachdenken können, ob du das Kind bekommen willst?«

Das war eine gute Frage. Helena horchte einen Moment lang in sich hinein. Hier draußen war sie so weit von ihrem Alltag entfernt, dass sie sich in gewisser Hinsicht von sich selbst befreit fühlte. Das Bild, das sie sich bislang von ihrem Leben gemacht hatte, war an den Rändern ein wenig unscharf geworden. Plötzlich schien mehr möglich zu sein. Und innerhalb dieses neugeschaffenen Möglichkeitsraums konnte sie besser fühlen, was sie wollte.

Maggie sah sie abwartend an.

Als Jugendliche hatte Helena einmal den Säugling einer älteren Cousine in die Arme gedrückt bekommen. Das Kind hatte einen einzigen Blick auf sie geworfen und sofort angefangen zu weinen. Es hatte wohl gespürt, dass mit Helena irgendwas nicht stimmte. Dass es bei ihr nicht sicher war. Andere Mädchen waren immer ganz versessen darauf gewesen, Babys zu halten, doch Helena hatte immer Abstand von ihnen gehalten und gesagt, sie sei keine »Baby-Person«, was auch immer das bedeuten sollte. Und auch jetzt lag ihr auf der Zunge, dass sie keine Kinder wollte. Zumindest hatte sie das bisher immer geglaubt.

Doch allmählich fragte sie sich, ob sie vielleicht immer nur Angst gehabt hatte, sie könnte keine gute Mutter sein.

»Ich ziehe alle Optionen in Betracht«, sagte sie und merkte selbst, wie geschäftsmäßig das klang.

​Ein winziges Lächeln huschte über Liz’ Gesicht.

»Du weißt, dass wir für dich da sind, wenn du das Baby bekommst, oder?«, fragte Maggie. »Du musst das nicht allein durchziehen.«

»Du wärst eine tolle Mutter«, sagte Joni leise.

Helena blinzelte. Joni hatte seit ihrem Streit kein Wort mehr mit ihr gesprochen und war mit gesenktem Blick und geballten Fäusten hinter der Gruppe hergetrottet. Und jetzt stand sie da und sagte etwas so Erstaunliches zu Helena, dass es ihr den Atem verschlug.

Diese Worte – Du wärst eine tolle Mutter – lösten etwas in Helena aus. Das war es, was sie hören musste. »Glaubst du das wirklich?«

Joni sah Helena in die Augen, als könnte sie bis auf den Grund ihrer Seele blicken. »Ich weiß es.«
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​Liz


Der Wind frischte immer mehr auf, je höher sie stiegen. Er presste ihnen die Jacken an die Körper, riss die Worte von ihren Lippen und peitschte ihnen die Haare ins Gesicht.

Bei jedem Schritt schlug Liz das Kokain gegen die Hüfte. Alle paar Minuten blieb eine von ihnen stehen und spähte den Pfad hinunter, um zu sehen, ob jemand sie verfolgte. Bislang schien die Luft rein zu sein, doch Liz wurde das Gefühl nicht los, dass irgendwer sie beobachtete.

Maggie hatte ihre Jacke wieder angezogen und die Ärmel über die Hände gestreift, um sie warm zu halten. »Wie lange wird es noch hell sein?«

Helena, die noch immer vorne ging, sah auf ihre Armbanduhr. »Noch anderthalb Stunden.«

Nicht lange genug, dachte Liz und blickte nach oben, wo kein Ende des Pfades abzusehen war. »Kannst du mir bitte noch mal die Karte zeigen, Joni?«

Joni, die ihre Kapuze fest unter dem Kinn verschnürt hatte, zog ihr Handy aus der Tasche und reichte es Liz.

Liz versuchte, den niedrigen Batteriestand zu ignorieren, während sie das Display betrachtete. »Bis zum Gipfel scheint es noch ungefähr ein Kilometer zu sein.« In der Ebene wäre es eine lächerliche Strecke gewesen, doch in diesem steilen und unwegsamen Gelände war es, als läge noch ein kompletter Marathonlauf vor ihnen. »Anschließend«, fuhr Liz fort, »müssen wir noch ​den Bergkamm überqueren. Die Schutzhütte befindet sich laut Karte gleich auf der anderen Seite.« Sie deutete auf das rote Haus-Symbol.

»Und was ist, wenn wir die Hütte nicht finden?«, fragte Maggie.

Dann werden wir die Nacht ohne Zelte, Schlafsäcke oder einen Gaskocher auf dem Berggipfel verbringen müssen, dachte Liz. Jonis nackte Beine waren bereits jetzt komplett mit Gänsehaut überzogen. Liz bezweifelte, dass sie die Nacht ohne schwere Unterkühlung überstehen würde. »Wir werden sie finden«, sagte sie entschlossen.

»Das muss der Bergpass sein«, rief Helena mit roten Wangen und einer dichten Dampfwolke vor Mund und Nase.

Joni blieb mit den Händen an den Hüften stehen und versuchte, zu Atem zu kommen. Sie waren alle bis an ihre Grenzen gegangen, um den Pass noch vor Sonnenuntergang zu erreichen, und standen nun sprachlos vor ihrer nächsten Herausforderung.

»Er ist so schmal«, sagte Maggie schließlich mit kreideweißem Gesicht.

Zwischen dem Gipfel, auf dem sie standen, und dem zweiten, höheren, verlief ein mehr als fünfhundert Meter langer schwarzer Felsgrat, der zu beiden Seiten steil abfiel und aussah, als würde er nicht den geringsten Fehltritt verzeihen.

Liz fühlte Panik in sich aufsteigen.

Eine starke Böe drückte sie dichter an ihre Freundinnen heran.

»Auf dem Grat sind wir nicht vor dem Wind geschützt«, presste sie hervor und zurrte ihre Kapuze fest, um den peitschenden Böen weniger Angriffsfläche zu bieten. »Also versucht, euch möglichst klein zu machen und dicht zusammenzubleiben.« Es war schwer zu sagen, woher die stärksten Windstöße kamen, da ​die Berge ein eigenes Wettersystem erzeugten, bei dem die kalte Meeresluft in Spiralen nach oben gezogen wurde.

Schließlich löste Liz sich aus ihrer Angststarre und führte Maggie, Joni und Helena auf den Pass. Ihre überbeanspruchten Beinmuskeln zitterten vor Erschöpfung, als sie sich in gebückter Haltung vorzutasten begann.

Mittlerweile dämmerte es, und es fiel Liz immer schwerer, den Boden unter den Füßen auszumachen.

Doch nun gab es kein Zurück mehr. Ein Reißverschluss an ihrer Jacke flatterte im Wind. Unter ihr gab es keine ebene Fläche, an der sich ihr Blick hätte festhalten können, nur die beiden nahezu senkrecht abfallenden Felswände links und rechts vom Grat. Liz saugte die kalte Luft in die Lunge.

Auf einmal schien sich der Boden unter ihr zu verschieben, als geriete er in Bewegung. Liz kauerte sich rasch hin, krallte sich am Grat fest und drückte die Wange auf den Fels.

»Was ist los?«, rief Maggie.

Liz hatte so etwas noch nie erlebt, wusste aber instinktiv, was es war. »Vertigo …«

Sie hatte das schreckliche Gefühl zu kippen, als würde die ganze Welt um sie herumwirbeln. Es war, als versuchte der Bergrücken, sie abzuschütteln und in die Tiefe zu schleudern.

Liz wusste, dass Vertigo keine schlichte Höhenangst war, sondern eine heillose Überforderung ihres Gehirns, das in Ermangelung eines waagrechten Bodens zu viele widersprüchliche Sinneseindrücke auf einmal verarbeiten musste. Ihr wurde übel, und sie spürte, wie eine heiße Flüssigkeit in ihrer Kehle aufstieg.

Maggie bedeckte Liz’ Hände fest mit ihren. »Du bist in Sicherheit. Atme ganz ruhig weiter.«

Liz holte tief Luft und stieß sie wieder aus. Hinter Maggie fragten Joni und Helena, ob mit ihr alles in Ordnung sei, doch Liz drehte sich nicht zu ihnen um. Die Vorstellung, ein weiteres ​Mal in den Abgrund blicken zu müssen, erfüllte sie mit nackter Panik.

Sie versuchte, Maggie anzusehen, merkte jedoch, dass die Berglandschaft um sie herum noch immer wirbelte und schwankte, und kniff die Augen schnell wieder zu. Ihr Mund füllte sich mit Speichel.

»Mach die Augen auf!«, wies Maggie sie an.

Liz tat es.

»Konzentriere dich nur auf mich, dann hört es wieder auf, okay?«

Liz nickte und fixierte Maggies Gesicht, die Spitzen ihrer kastanienbraunen Wimpern, die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken und die Lippen, die Maggie nun zu einem Lächeln verzog. »Es wird aufhören, und wenn es so weit ist, werden wir weitergehen.«

»Ich kann nicht.«

»Wenn du nicht gehen kannst, legen wir den Rest der Strecke einfach auf Händen und Knien zurück. Wir haben schon fast die Hälfte. Auf der anderen Seite wartet die Hütte auf uns. Dort werden wir uns aufwärmen und ausruhen. Wir schaffen das.«

Liz holte ein weiteres Mal tief Luft.

»Ich verspreche dir, dass ich auf dich aufpassen werde.«

Die Welt drehte sich nicht mehr ganz so schnell, sodass Liz ein Nicken zustande brachte.

»Wir kriechen einfach, okay?«

Liz stemmte sich auf Hände und Knie hoch und spürte, wie sich der felsige Untergrund in den straff gespannten Stoff ihrer Wanderhose grub. Maggie schob sich behutsam an ihr vorbei und krabbelte voraus. Liz heftete sich an ihre Fersen.

Doch nicht nur Liz’ Schwindelgefühl ließ nach, sondern auch das Licht, und so krochen die vier schon bald mit aufgeschürften Knien und Handflächen durch die Dunkelheit.


​Die Suche


Leif macht eine Trinkpause und lässt das kalte Wasser durch die Kehle rinnen. Er spürt, wie sein Herz das Blut durch seinen Körper pumpt. Er liebt es, sich so quicklebendig zu fühlen.

Inzwischen befindet er sich fast auf dem Gipfel des Blafjell, in einer kargen grauen Landschaft, die aus Felsgestein, Staub und wenigen Flechten besteht. In dieser Höhe drischt der Wind unerbittlich von allen Seiten auf ihn ein.

Leif liebt Berggipfel. Manchmal übernachtet er dort in seinem Zelt und fühlt sich unter den Sternen, als würde er fliegen. Doch auf dem Blafjell hat es ihm noch nie gefallen. Hier oben herrscht eine trostlose Stimmung. Die Wolken sind oft so dicht, dass sie jegliche Aussicht verdecken.

Ein Windstoß fegt über den Berg und bringt Leif ein wenig aus dem Gleichgewicht. Die Gänsehaut, die sich auf seinen Armen ausbreitet, hat jedoch nichts mit der Kälte zu tun.

Leif erinnert sich daran, wie sein Vater den Blafjell mit gesenkter Stimme als dünnen Ort bezeichnet hat, auf dem Urgewalten herrschen.

Leifs Vater kannte einen Lehrer, der ihn jeden Sommer mit seinen Zehntklässlern bestieg.

Einmal hatte er einen siebzehnjährigen Schüler dabei, von dem es hieß, er habe ein übersinnliches Gespür. Der Lehrer hatte auf derlei »Unsinn« nicht viel gegeben, doch später wünschte er sich, er hätte es getan.

​Dieser Junge blieb ungefähr bei der Hälfte des Anstiegs unvermittelt stehen und starrte regungslos zum Gipfel hinauf. Er sagte zu dem Lehrer, etwas stimme mit diesem Ort nicht.

Der Lehrer wollte davon nichts hören und versuchte, ihn zum Weitergehen zu drängen. Er drohte dem Jungen allerlei Strafen an, wenn er es nicht täte – doch der weigerte sich hartnäckig. Der Lehrer überlegte, was er nun tun sollte. Er konnte den Schüler schlecht den Berg hinaufschleifen, und genauso wenig konnte er ihn allein zurückkehren lassen. Schließlich begleitete eine zweite Lehrerin den widerspenstigen Burschen wieder ins Tal zurück. Unterwegs flehte er die Frau immer wieder an, auch die anderen zur Umkehr zu bewegen – doch der Rest der Gruppe setzte die Wanderung unbeirrt fort.

Knut nahm den Notruf entgegen: Vollkommen unerwartet war ein schwerer Schneesturm aufgezogen. Anderthalb Meter Schnee in vier Stunden. Und das im Juli.

Der Lehrer und seine Schüler waren auf dem Gipfel des Blafjell gestrandet, wo in dem dichten Gestöber keine einzige Wegmarkierung mehr zu sehen war.

Am nächsten Morgen kamen ihnen Rettungskräfte zu Hilfe – unter anderem auch Leifs Vater. Der Lehrer und seine Schüler hatten alles richtig gemacht und überlebt. Sie hatten einen Unterstand aus Schnee gebaut, sich dicht aneinandergedrängt und die ganze Nacht hindurch miteinander gesprochen und gesungen, um wach zu bleiben. Doch sie standen unter Schock und erzählten, dass die ersten Schneeflocken nicht weiß, sondern schwarz vom Himmel gefallen seien.

Leifs Vater war kein furchtsamer Mann, doch in diesem Sommer bekam er es mit der Angst zu tun und wirkte noch lange danach nervös.

Leif betrachtet die aufgestellten Härchen auf seinen Armen, ballt die Fäuste und macht sich wieder auf den Weg.
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Mit blutigen Knien und außer Atem erreichten sie das Ende des Felsgrats.

Liz setzte sich hin und legte den Kopf in den Nacken. Der Strahl ihrer Stirnlampe verlor sich im finsteren Nachthimmel. »Geht es dir gut?«, rief Maggie ihr zu.

»Ja … ich glaube schon … Du hast mich rübergebracht. Ohne dich hätte ich es auf keinen Fall geschafft …«

Trotz ihrer Erschöpfung spürte Maggie einen Anflug von Stolz. Sie hätte nie geglaubt, dass sie imstande sein würde, diesen Kamm zu überqueren – geschweige denn, die anderen hinüberzuführen.

»Wo ist die Hütte?«, fragte Joni, die die Arme um sich schlang und vor Kälte von einem Fuß auf den anderen trat.

Liz rappelte sich auf. »Ich dachte, sie wäre genau hier«, sagte sie und schwenkte den Lichtstrahl über den Pfad.

Maggie hörte hinter sich ein unheimliches Geräusch, eine Art leises Wimmern, das sofort wieder verklang. Der Wind kam ihr wie ein Lebewesen vor, das an ihren Haaren zerrte, ihre Kleidung durchdrang und über ihren Nacken strich. »Was war das?«

Die anderen rückten näher. »Ich weiß nicht«, entgegnete Helena nervös.

Das Geräusch ertönte erneut. Es klang wie ein tiefes Knurren.

Maggie wandte sich um, doch der Strahl ihrer Stirnlampe durchdrang die Schwärze nicht.

​»Lasst uns noch mal nachsehen, ob wir Empfang haben«, sagte Helena.

Joni zog mit zitternden, blutleeren Fingern ihr Handy heraus.

Als das Display anging, erkannte Maggie, dass der Batteriestand auf zehn Prozent gesunken war. Einen Empfangsbalken sah sie nicht. Joni wählte trotzdem den Notruf und presste sich das Handy ans Ohr.

Die anderen warteten und lauschten dem Wind, der über die Felsen heulte.

Maggie spürte, dass ihre Zehen taub waren und bewegte sie in den Stiefeln, um den Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen.

»Keine Verbindung«, sagte Joni schließlich matt und schaltete das Handy wieder aus.

Liz rieb sich die Hände. »Wir müssen weitergehen. Die Hütte ist sicher ganz in der Nähe.«

Sie stapften weiter. Da Maggie das unheimliche Gefühl hatte, etwas würde in der Dunkelheit auf sie lauern, hob sie gelegentlich den Kopf und schwenkte den Lichtstrahl durch die Dunkelheit. Doch da war nichts.

Helena, die ganz hinten ging, suchte derweil mit ihrem Licht den Berggipfel nach der Hütte ab. Am Himmel hing eine dichte Wolkendecke.

Maggie steckte ihre kalte Hand in die Jackentasche und hielt Karins Armband fest. Laut Vilhelm war Karin zuletzt auf dem Blafjell gesehen worden. Er hatte diesen Berg einen dünnen Ort genannt. Etwas, das sich unserem Verständnis entzieht. Ein unheimliches Gefühl, nicht allein zu sein, das sich nicht richtig erklären lässt.

Wieder war auf dem Berg ein leises Stöhnen zu hören, und der Wind schien noch kälter zu werden. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen und dem Nacken aus. Sie fühlte sich beobachtet.

​Einen Moment lang war sie zu abgelenkt, um auf ihre Schritte zu achten. Sie geriet ins Rutschen und gleich darauf ins Straucheln. Sie fühlte etwas eigenartig Kaltes an ihrem Fußgelenk. Es kam ihr vor, als risse eine eisige Hand an ihr. Durch die dicken Sohlen ihrer Wanderstiefel konnte sie nicht spüren, wohin sie trat, und knickte um.

Mit einem Schnalzen riss etwas in ihrem Gelenk, und sie stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus.

Maggie schaffte es gerade noch, die Hände auszustrecken. Dennoch war der Aufprall so hart, dass es ihr den Atem verschlug.

Liz war sofort bei ihr. »Maggie?«

»Mein Knöchel!«, keuchte sie. »Ich bin umgeknickt.« Der Schmerz war unerträglich.

»Was ist passiert?«, fragte Helena und kniete sich neben sie.

»Ich bin mit dem Fuß an etwas hängen geblieben …« Maggie drehte den Kopf, um den Stein zu sehen, über den sie gestolpert war, doch da war nichts. Es hatte sich angefühlt, als hätte irgendetwas ruckartig an ihrem Fußgelenk gezogen. »Wir müssen zur Hütte …«, stieß sie aus und versuchte, ihrer Angst keinen Raum zu geben. »Helft mir auf.«

Joni nahm Maggie an einem Arm, Helena am anderen, und sie hievten sie gemeinsam hoch.

Liz richtete den Strahl ihrer Stirnlampe auf Maggies Knöchel. »Kannst du ihn belasten?«

Maggie trat versuchsweise auf, doch es tat zu weh. Sie konnte nicht einmal das Gewicht ihres Wanderstiefels ertragen. »Nein!«

»Dann stütz dich auf uns«, erwiderte Joni mit klappernden Zähnen. »Wir müssen unbedingt dicht zusammenbleiben.«

Maggie schlang die Arme um Joni und Liz. Sie humpelte los und biss fest die Zähne zusammen, um nicht noch einmal vor Schmerz aufzuschreien.

​Ein Windstoß fegte über den Berg und drückte die drei zur Seite. Sie klammerten sich aneinander und spannten die Muskeln an, bis die Böe sich wieder legte.

Liz beleuchtete den Pfad vor ihnen und ließ den Strahl über die riesigen Felsblöcke gleiten, die ihn an beiden Seiten säumten.

»Warte mal!«, rief Joni. »Stopp! Leuchte noch mal da drüben hin!«

Liz ließ den Strahl langsam auf demselben Weg zurückkehren.

»Oh!«, hörte Maggie sich selbst rufen. Knapp fünfzig Meter voraus klammerte sich eine kleine Holzhütte an eine Felskante.
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»Gott sei Dank!«, stieß Joni aus, als das Licht der Lampe auf ein kleines Holzgebäude fiel, das auf einem ungeschützten Felsvorsprung stand. Der grelle Lichtschein wurde von einer quadratischen Fensterscheibe zurückgeworfen und erfasste schließlich eine schmale Holztür. Daneben hing ein Schild, auf dem mit roter Farbe stand: DNT BLAFJELL.

»Wir haben es geschafft!«, rief sie.

»Was machen wir, wenn sie verschlossen ist?«, fragte Helena.

»Keine Sorge«, erwiderte Liz. »Diese Hütten müssen prinzipiell jedem schutzsuchenden Wanderer offen stehen.«

Joni legte die Handfläche auf das kalte Holz und betete insgeheim darum, dass Liz recht hatte.

Zu ihrer Erleichterung schwang die Tür tatsächlich knarrend auf. Als sie vorsichtig eintrat, schlug ihr ein klammer Holzgeruch entgegen. »Hallo?«, rief sie.

Niemand antwortete.

Sie ließ den Strahl ihrer Lampe über zwei Stockbetten, einen kleinen Tisch mit Stühlen und einen Holzofen wandern. Vom Hauptraum ging eine kleine Nische ab, in der sich Schränke und ein Sideboard mit einer Metallspüle sowie ein Campingherd mit zwei Kochfeldern befanden.

»Kommt rein!«, rief sie zu den anderen zurück und hielt die Tür weit auf, damit Liz die humpelnde Maggie beim Eintreten stützen konnte.

​Die Tür fiel hinter ihnen zu. Abgesehen von den knarzenden Bodendielen und ihren raschelnden Jacken herrschte mit einem Mal vollkommene Stille. Es war zwar noch immer kalt, aber wenigstens waren sie aus dem Wind heraus.

»Wir haben es geschafft!«, sagte Helena mit belegter Stimme.

Nachdem sie drei Tage lang Wind und Wetter ausgesetzt gewesen waren, fühlte es sich nun fast seltsam an, in einem Gebäude zu sein. Joni drückte die schmutzigen Hände dankbar an die Holzwände. Sie konnte es kaum fassen, dass sie nun ein Dach über dem Kopf hatten.

Liz zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und half Maggie, darauf Platz zu nehmen. Anschließend zog sie einen zweiten Stuhl heran und legte Maggies Bein darauf. Während sie den verletzten Knöchel untersuchte, inspizierte Joni mit ihrer Stirnlampe den Inhalt eines Schranks.

»Seht nur!«, sagte sie, als sie ein halbes Dutzend gebrauchter Kerzen in Haltern und eine Packung Streichhölzer entdeckte. Trotz ihrer tauben Finger brauchte sie nur ein Streichholz, um alle Dochte anzuzünden.

Zwei der Kerzen stellte sie auf den Tisch neben Maggie, eine auf das Fenstersims, eine weitere auf den Holzofen und die letzten beiden neben den Herd. In ihrem warmen Lichtschein fühlte sie sich sofort geborgen.

»Da ist etwas zu essen und Wasser!«, rief Helena, die mit ihrer Stirnlampe in einen anderen Schrank leuchtete. Sie holte Wasserflaschen, Nudelpackungen, Bohnen in Dosen und Fleischkonserven heraus.

Joni öffnete den dritten Schrank. »Hier ist noch mehr.« Sie beleuchtete Tüten mit Kaffee, Kakao und Milchpulver. Auf einem Zettel wurde erklärt, dass die Schränke regelmäßig mit haltbaren Lebensmitteln bestückt wurden, für die man Geld in eine Vertrauenskasse legen sollte.

​»Kannst du Maggie bitte Wasser bringen?«, rief Liz, die eine Erste-Hilfe-Ausrüstung entdeckt hatte und gerade das Knie desinfizierte, das Maggie sich beim Sturz aufgeschlagen hatte.

Joni brachte Maggie eine Flasche. »Wie geht es deinem Knöchel?«

»Der wird schon wieder«, antwortete Maggie mit einem tapferen Lächeln. »Wir haben es zur Hütte geschafft. Das ist das Wichtigste.«

»Auf dem Felsgrat warst du meine Heldin«, sagte Liz. »Ohne dich hätte ich die Überquerung nie hinbekommen.«

Joni drückte Maggies Hand. »Ich schüre mal den Holzofen an.«

Sie entdeckte einen Korb mit trockenen Scheiten und Anzündholz, neben dem eine Kiste voll norwegischer Zeitungen stand. Sie kniete sich auf den kalten Boden, knüllte das Papier zusammen und legte das Anzündholz darauf. Sie musste daran denken, wie sie als Kind vor der Schule immer für ihre Großmutter Feuer gemacht hatte.

Schließlich riss sie ein Streichholz an, hielt es an das Papier und sah zu, wie es Feuer fing und die Flammen am Holz zu lecken begannen.

Helena hatte unterdessen einen Topf mit Wasser für die Nudeln auf den Herd gestellt.

Joni ließ den Blick über die Kerzen und den Ofen gleiten, der bereits ein bisschen Wärme abstrahlte, und spürte, wie sich ihre Schultern entspannten. Sie waren in Sicherheit.

Der Geruch von dampfenden Nudeln erfüllte die Hütte. Sie schoben die Stühle dicht an den Holzofen heran, und eine Weile lang war nur das Klirren von Gabeln in Emaille-Schüsseln zu hören.

Joni war zu hungrig und zu ungeduldig, um darauf zu warten, ​dass die Nudeln sich abkühlten, und verbrannte sich am ersten Bissen die Zunge.

»Das ist das Köstlichste, was ich je gegessen habe«, sagte Maggie und hob sich ihre Schüssel dicht vors Gesicht.

Helena sah Joni an. »Hast du dich aufgewärmt?«

Joni nickte. »Ich weiß nicht, ob ich ohne diese Hütte die Nacht überlebt hätte.« Wegen des kalten Windes herrschten auf dem Berg mittlerweile vermutlich Temperaturen um den Gefrierpunkt.

»Gott sei Dank haben wir sie gefunden«, sagte Maggie mit ernster Miene.

Keine von ihnen wollte darüber sprechen, was der kommende Tag bringen würde – und wie sie Maggie vom Berg herunterschaffen sollten. Und so beendeten sie ihr Mahl in erschöpftem Schweigen.

Als Joni fertig war, räumte sie die leeren Schüsseln ab und stapelte sie neben dem Herd. Mittlerweile war ihr so warm, dass sie die Jacke ausziehen und über die Rückenlehne ihres Stuhls hängen konnte. Dabei fiel ihr Blick auf Liz’ Jacke, die über deren Lehne hing – und auf die deutlich sichtbare Beule in einer der Taschen.

Sofort überkam sie ein heftiges Verlangen.

Sie wandte den Kopf ab und wünschte sich, sie hätte das Kokain einfach weggeworfen, als sie noch die Chance dazu gehabt hatte. Dass es sich hier bei ihr in der Hütte befand, brachte sie vollkommen durcheinander. Es wäre so einfach, etwas davon zu schnupfen.

Eine dunkle, klebrige Sehnsucht wand sich durch ihre Eingeweide. Joni widerte sich selbst an. Sie hatten die Hütte gefunden und waren sicher – aber für sie war das noch immer nicht genug.

Sie griff über den Tisch nach dem Notizbuch, das darauf lag. ​Der Aufdruck auf der Vorderseite lautete DNT HÜTTENBUCH, und am Rücken war mit Draht ein Kugelschreiber befestigt. Sie schlug es auf und blätterte durch die Seiten voller handgeschriebener Namen, Daten und Kommentare. Sie zog die Kerze heran, suchte nach dem aktuellen Datum und sah, dass die betreffende Zeile leer war. Offenbar war seit zehn Tagen niemand mehr in dieser Hütte eingekehrt.

Sie fuhr die Mine des Kugelschreibers aus und trug ihre Freundinnen und sich ein. Ihre Schrift war klein und zittrig. Ihre vier Namen auf der Seite versammelt zu sehen, fühlte sich irgendwie bedeutsam an.

Joni hob den Kopf und blickte aus dem Fenster. Die Nacht war sternenlos und noch immer extrem windig.

Sie sah ihr eigenes Spiegelbild in der Glasscheibe, den zerzausten Dutt und die losen Strähnen, die über ihr verrutschtes Kopftuch fielen. Der Widerschein des Kerzenlichts leckte am Rand ihres Gesichts. Sie konzentrierte sich darauf und sah zu, wie die Flamme ihre Reflexion verzerrte und Zug um Zug die Maske wegbrannte, die sie der Welt präsentierte, bis nur noch ihr entstelltes und von Entsetzen gezeichnetes Ich zurückblieb.

Blinzelnd wandte sie den Blick vom Fenster ab, verstört von dem dunklen Abgrund, der sich in ihr auftat.

Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch und dachte erneut an das Koks. Nur eine einzige Line – das war alles, was sie brauchte.

Mit einem Kopfschütteln nahm sie wieder das Hüttenbuch in die Hand, blätterte darin herum und überflog die Liste der Namen und dazugehörigen Nationalitäten. Im Winter war die Hütte meistens leer, doch während der Sommermonate schien fast jede Woche jemand herzukommen.

Plötzlich hielt sie inne. »Exakt heute vor einem Jahr«, sagte sie leise, »war Erik hier.«

​Maggie, die ihr gegenübersaß, runzelte die Stirn. »Wer war bei ihm?«

Joni entzifferte die krakelige Schrift unter seinem Namen. »Karin.«
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Helena betrachtete die beiden Namen im Buch. Der Gedanke, dass Erik und Karin auf den Tag genau ein Jahr zuvor in der Hütte gewesen waren, beunruhigte sie – wie ein unheilverkündendes Echo, das noch immer von den Wänden widerhallte.

Ein Windstoß wehte ins Ofenrohr und ließ das Feuer auflodern. Maggie erschauderte. »Geht es nur mir so, oder kommt es euch auch so vor, als würde der Berg versuchen, hier reinzukommen?«

Die Nacht schien sich an die Glasscheibe zu drücken. Der Wind zwängte sich durch dünne Ritzen im Fensterrahmen, und Helena spürte, dass auch durch die Bodendielen Zugluft aufstieg. Die beiden dicken Drahtseile, mit denen die Hütte am Felsen befestigt war, wurden vom Wind in Schwingung versetzt und gaben ein schauriges Heulen von sich.

Helena nestelte an dem hufeisenförmigen Anhänger, den sie an ihrer Halskette trug. »Ich muss immerzu an den Mann denken, den wir unten am Strand gesehen haben.«

»Ich auch«, sagte Liz und rückte näher an das Feuer heran. »Er ist direkt in die Höhle gegangen. Offensichtlich hat er genau gewusst, was er darin finden würde.«

Joni saß im Schneidersitz vor dem Ofen und starrte ins Feuer. Die flackernden Flammen spiegelten sich in ihren Augen. »Ich hätte das Koks nicht mitnehmen dürfen. Es tut mir leid …« In der schummerigen Hütte sah sie kleiner aus als sonst. Während ​Helena sie betrachtete, wurde ihr klar, dass Joni das Kokain nicht zum Spaß eingesteckt hatte. Früher wäre es ihr vielleicht nur um einen schnellen Kick gegangen. Doch hier oben auf dem Berg hoffte sie, damit sich selbst entfliehen zu können.

Helena hätte diese Gelegenheit ergreifen und Joni fragen können, was sie so sehr bedrückte. Doch für diesen Freundschaftsdienst war sie zu erschöpft. Außerdem fühlte sie sich nach allem, was vorgefallen war, noch nicht bereit, Joni einen Olivenzweig zu reichen.

»Vielleicht hat der- oder diejenige in der Höhle ja gar nicht bemerkt, dass etwas von dem Kokain fehlt«, sagte Maggie hoffnungsvoll.

Helena hob eine Augenbraue und stand auf. »Ich lege mich jetzt mal schlafen.« Ihre Erschöpfung war wie ein weiterer Sturm, den sie über sich hinwegziehen lassen musste.

»Ich auch«, schloss Liz sich an.

Als Helena zu den Stockbetten ging, sah sie im Fenster ein Licht aufblitzen. Erst glaubte sie, es wäre der Widerschein einer der Kerzen. Doch als sie genauer hinsah, merkte sie, dass sich das Licht bewegte.

Es war keine Spiegelung. Das Licht kam von draußen.

»Seht ihr das auch?«

»Was meinst du?«, fragte Liz und kam zu ihr.

Helena stellte sich so nah an die Scheibe, dass sie von ihrem Atem beschlug. »Das ist … eine Lampe.«

Abgesehen von einer Böe, die an der Tür rüttelte, wurde es vollkommen still in der Hütte.

Die vier Frauen sahen zu, wie sich die Lampe über den Felsgrat bewegte.

»Jemand kommt hierher«, sagte Helena.
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»Komm weg vom Fenster!«, sagte Joni. »Wer immer da draußen ist, wird dich sonst noch sehen.«

Helena zuckte zurück und drückte sich flach an die Wand.

»Sollen wir die Kerzen ausblasen?«, fragte Maggie.

Liz schüttelte den Kopf. »Das hat keinen Sinn. Draußen kann man sicher den Rauch vom Kamin riechen.«

Ein Lichtstrahl glitt über das Fenster.

»Die Lampe ist ganz nah«, flüsterte Helena.

»Der kommt bestimmt, um das Kokain zu holen«, flüsterte Joni und spürte, wie sich unter ihren Achseln Schweiß sammelte. Sie hatte etwas in Gang gesetzt, das sie nun nicht mehr rückgängig machen konnte.

Liz atmete tief durch. Ihr Gesicht sah im flackernden Kerzenlicht verkniffen aus. »Wir sagen nichts und bleiben dicht zusammen, okay? Wir sind immerhin zu viert.«

Draußen erklangen schwere Schritte. Stiefelsohlen auf steinigem Untergrund.

Instinktiv scharten sich Joni, Helena und Liz um Maggie, die noch immer mit hochgelegtem Bein auf ihrem Stuhl saß.

Die Schritte näherten sich der Tür.

Dann verstummten sie.

Joni blickte mit angehaltenem Atem zu ihren Freundinnen. Sie sah, dass Liz die Stirn runzelte und Helena die Hände so fest zu Fäusten ballte, dass die Knöchel weiß hervortraten.

​»Was macht der da draußen?«, flüsterte Maggie.

Wer immer dort draußen stand, schien vor der Tür zu warten.

Joni nahm den Schürhaken in die Hand, der neben dem Ofen lag. Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie die Tür hätten verriegeln sollen.

Sie schwang auf. Ein kalter Wind fegte herein. Er blies die Kerzen aus, blätterte die Seiten des Hüttenbuchs um und rüttelte an einem offenen Küchenschrank. Als der Neuankömmling eintrat und die Tür hinter sich schloss, legte sich der Wind sofort wieder.

Joni schirmte das Gesicht gegen das grelle Licht der Lampe ab. Als sie ausgeschaltet wurde, nahm sie mehrere Sekunden lang nur die Dunkelheit und das Rauschen in ihren Ohren wahr.

Doch dann gewöhnten sich ihre Augen allmählich an das schummerige Licht des Ofens, und sie machte eine dunkle Gestalt aus, die den Eingang blockierte.

Ein schmales Männergesicht schälte sich aus den Schatten – mit schwarzen Bartstoppeln, einer markanten Nase und einer in den Nacken geschobenen orangefarbenen Mütze.

Joni hörte Maggie schlucken. »Erik.«

Joni sah zu, wie er Maggie mehrere Sekunden lang, ohne zu blinzeln, anstarrte und sich schließlich über das Gesicht strich, als versuchte er, einen ungewollten Gedanken wegzuwischen.

Erik räusperte sich und nahm nun auch die anderen drei Frauen zur Kenntnis. »Hallo«, sagte er mit rauer Stimme.

Liz machte sich im Halbdunkel an den Streichhölzern zu schaffen und zündete hastig die Kerzen wieder an.

»Entschuldigt bitte die Störung«, sagte Erik seltsam förmlich und senkte den Blick.

»Ganz schön spät für eine Wanderung«, sagte Joni und hielt den Schürhaken hinter dem Oberschenkel verborgen, sodass er ihn nicht sehen konnte.

​»Ja«, stimmte er ihr zu.

Erneut breitete sich angespanntes Schweigen in der Hütte aus.

»Kann ich … reinkommen?«

Die Freundinnen sahen einander an. Was blieb ihnen anderes übrig? Es war nicht ihre Hütte, und Liz hatte ihnen erklärt, dass sie grundsätzlich jedem Wanderer zur Verfügung stand.

Joni nickte.

Erik nahm den Rucksack ab und ließ ihn mit einem dumpfen Knall auf den Boden fallen. Hatte Maggie nicht gesagt, er sei halbleer gewesen, als sie Erik im Wald begegnet war? Nun wirkte er prall gefüllt.

Er zog die Jacke aus, schnürte die Stiefel auf und stellte sie ordentlich neben die Tür. Anschließend ging er quer durch die Hütte zur Kochnische, wobei seine Socken feuchte Abdrücke auf den Holzdielen hinterließen. Ein animalischer Geruch stieg von ihm auf.

Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, als hätte er seit Tagen nicht richtig geschlafen. Voll rastloser Energie trat er von einem Fuß auf den anderen und durchsuchte die Küchenschränke. Nach ein paar Sekunden warf er Maggie einen Seitenblick zu, wandte aber sofort wieder den Blick ab.

Aus einer Schublade zog er eine Pfanne und einen Holzlöffel, aus einer anderen eine Konservendose. Er öffnete sie und kippte den fleischigen Inhalt in die Pfanne.

Nervös überlegte Joni, was der Grund für Eriks plötzliches Auftauchen sein könnte. War er wegen des Kokains hier? Oder unternahm er bloß eine Wanderung? Obwohl er sie nicht offen bedrohte, pochte ihr Herz, als befänden sie sich in akuter Gefahr. Unsicher drehte sie den Schürhaken in den Fingern. »Woher kommst du?«, fragte sie.

»Vom Berg.«

Joni sah ihre Freundinnen an und versuchte zu erkennen, was ​ihnen gerade durch den Kopf ging. Sie wollte Erik zum Sprechen bringen und ergründen, warum er hier war und was er vorhatte. »Du und Leif, ihr seid Brüder, nicht wahr?«

Er entfachte den Campingherd und stellte die Pfanne auf die Flamme. »Ja.«

»Er hat gesagt, du seist eine Weile weg gewesen.«

Er nickte. »Ich war viel unterwegs.«

»Es muss schön sein, dass ihr euch jetzt wiederseht«, sagte Joni.

Er zuckte die Achseln. »Es ist leichter, wenn ich weg bin.«

Joni fing Maggies Blick auf, die ebenso verunsichert wirkte wie sie selbst.

Erik rückte seine Mütze zurecht. Joni erkannte, dass die beiden Brüder einen ähnlichen Knochenbau hatten. Doch im Gegensatz zu Leif, der einen ruhigen und besonnenen Eindruck machte, wirkte Erik zappelig und schien anderen nur schwer in die Augen schauen zu können.

Während er darauf wartete, dass sein Essen warm wurde, zog er einen Flachmann aus der Tasche und genehmigte sich einen Schluck. »Wolltest du nicht gerade das Feuer schüren?«, fragte er Joni und nickte zu dem Eisenhaken in ihrer Hand.

Jonis Wangen wurden heiß. »Ach ja, stimmt.« Sie kniete sich schnell vor den Ofen, legte ein Scheit hinein und verschob es ein wenig mit dem Schüreisen.

Helena, die neben ihr stand, verschränkte die Arme. »Maggie hat erzählt, dass ihr euch im Wald über den Weg gelaufen seid.«

Erneut zuckte Eriks Blick kurz zu Maggie. »Das ist richtig.«

»Es hat uns überrascht, sie so weit abseits des Pfades zu finden«, fuhr Helena in hörbar vorwurfsvollem Ton fort. »Dabei wolltest du sie doch zur Küste führen.«

Erik verengte ein wenig die Augen. »Das habe ich auch, aber ich habe einen Umweg gemacht, um nicht den Fluss überqueren zu müssen.«

​Helena wirkte nicht überzeugt. »Und als wir aufgetaucht sind, bist du ganz schnell verschwunden.«

Maggie bedachte sie mit einem mahnenden Blick.

Wieder herrschte einen Moment lang Schweigen.

»Ich bin hierhergekommen, um allein zu sein«, sagte Erik schließlich.

Helena sah sich in der Hütte um. »Aber jetzt bist du mit uns hier.«

Erik verzog den Mund zu einem dünnen Strich und schwieg. Er erwähnte weder Karin noch das Kokain. Und gerade das machte Joni nervös.

Joni hörte, wie das feuchte Fleisch in der Pfanne zu blubbern begann.

Sie hatte das ungute Gefühl, dass sie alle auf etwas warteten. Doch sie wusste nicht, was das sein sollte.
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​Maggie


Maggies verletzter Knöchel pochte heiß und fühlte sich geschwollen an.

Der Holzofen verbreitete eine schwere, trockene Hitze. Die Luft war stickig von den Ausdünstungen ihrer ungewaschenen Körper und verschwitzten Socken. Die Hütte war beklemmend eng, und die Kerzen schienen mehr Schatten als Licht zu erzeugen.

Maggie wollte nur noch zu Hause bei ihrer Tochter sein. Sie stellte sich Phoebes weichen warmen Körper in ihren Armen vor, den Geruch ihres Halses, ihre seidenglatten Wangen.

Sie spürte, dass ihr Tränen in die Augen traten, und hob das Gesicht zur Decke, um sie zurückzuhalten.

Die Pfanne klapperte, als Erik sie vom Herd hob. Er trug sie zu dem kleinen Tisch und ließ sich auf einen Stuhl nieder, der unter seinem Gewicht ächzte. Mit einem Ellbogen auf dem Tisch schaufelte er sich das Fleisch schnell in den Mund, als hätte er schon länger nichts Ordentliches mehr gegessen.

Joni ging ebenfalls zum Tisch und nahm das Buch in die Hand. »Du warst schon mal in dieser Hütte, stimmt’s?«

Er nickte kaum merklich.

»Heute vor einem Jahr.«

Erik drehte langsam den Kopf und ließ den Blick vom Hüttenbuch zu Jonis Gesicht wandern. »Das stimmt.«

»Laut dem Buch warst du mit Karin hier.«

​Er legte die Gabel auf den Tisch und sah Joni finster an. »Karin war meine Freundin.«

Maggie fiel auf, dass er war gesagt hatte.

Als Erik die Gabel wieder in die Hand nahm, hielt er mitten in der Bewegung inne und machte große Augen.

Er fixierte etwas auf der anderen Seite des Tischs.

Maggie folgte seinem Blick und erkannte erschrocken, was ihn so gefangen nahm. Sie hatte Karins Armband auf dem Tisch liegen lassen.

Erik schob langsam die Pfanne zur Seite, streckte die Hand aus und zog das Armband zu sich heran.

Maggie sah zu, wie er es mit gerunzelter Stirn ins Licht hielt und sich mit der anderen Hand über das Tattoo an seinem Hals strich.

Er sprang auf, stieß mit dem Knie gegen den Tisch, sodass die Kerzen flackerten, und sah sich kreidebleich um. »Wo kommt das her?«

Maggie sah die anderen an.

Niemand sagte etwas.

»Woher habt ihr es?«, fragte er in so aggressivem Ton, dass sie alle zusammenfuhren. »Ich habe es Karin gegeben! Genau hier, in dieser Hütte! Ich habe es ihr ums Handgelenk gelegt. Sie hat sich damit schlafen gelegt!« Er kniff sich mit der freien Hand in die Nasenwurzel. »Die Polizei hat die Hütte auf den Kopf gestellt. Sie hat hier drinnen nichts zurückgelassen. Nichts!« Erik funkelte sie der Reihe nach an. »Eine von euch hat es mitgebracht, oder?«

Maggie nickte. »Ja. Ich habe es gefunden.«

Er machte einen unsicheren Schritt auf sie zu. »Wo? Sag mir, wo du es gefunden hast!«

»Es war gestern Nacht. Wir haben auf dem Strand kampiert. Es war in der Höhle.«

​Erik riss die Augen auf.

Maggie erkannte ihren Fehler und spürte Panik in sich aufsteigen. Warum hatte sie das bloß gesagt? Jetzt wusste er, wo sie gewesen waren.

»In der Höhle?«, wiederholte Erik verblüfft.

Maggie nickte langsam.

Erik begann, hektisch in der Hütte hin und her zu gehen. »Aber … Karin ist nicht in diese Höhle gegangen. Wir waren hier oben. In der Schutzhütte. Wir wollten am nächsten Tag weiterwandern, runter vom Blafjell und zurück zur Pension … Ich verstehe das nicht … Wie konnte das Armband dorthin kommen?« Nun blieb er vor Maggie stehen. »Sag mir, wie du es gefunden hast.«

Maggies Stuhllehne knarzte, und ihr wurde bewusst, dass sie sich von ihm weglehnte. »Es hing an einem Vorsprung und war voller Spinnweben. Ich nehme an, dass es schon seit einer ganzen Weile dort war.«

»War sonst noch etwas in der Höhle?«

Maggie senkte den Blick und schüttelte den Kopf.

»Bist du sicher?«, hakte er nach.

Helena trat zwischen die beiden. »Ja«, sagte sie mit fester Stimme. »Wir waren alle da und haben uns in der Höhle umgesehen. Außer der Kette und ein paar Hummerreusen war da nichts.« Ihr Tonfall war eigenartig provozierend, als wollte sie ihn auf die Probe stellen.

Doch Erik reagierte nicht auf ihre Bemerkung und starrte erneut auf das Armband.

»Was ist mit Karin passiert?«, fragte Maggie. »Du hast mich im Wald mit ihrem Namen angesprochen.«

Er ließ sich mit einem gequälten Blick auf einen Stuhl fallen. »Sie ist verschwunden«, sagte er und bewegte das Armband zwischen den Handflächen hin und her. »Wir waren hier, um ihren ​Geburtstag zu feiern. Heute wäre sie sechsundzwanzig geworden. Das Armband war mein Geschenk. Wir haben hier übernachtet und wollten am nächsten Tag zurückkehren. Aber … wir haben uns gestritten.«

»Worüber?«, fragte Helena.

»Über nichts Wichtiges«, erwiderte er mit geschürzten Lippen und fuhr sich mit dem Handballen über die Brust. »Karin hat mir gesagt, dass sie sich für einen Job in Bergen beworben hat. Sie hat Kunst geliebt – und es gab da wohl eine tolle Galerie, in der eine Stelle frei geworden war. Ich hätte sie bestärken sollen, aber ich bekam Angst und sagte, es wäre selbstsüchtig von ihr, dorthin zu gehen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wurde wütend und bin eine Weile draußen rumgelaufen. Als ich mich endlich wieder beruhigt hatte und zur Hütte zurückgekehrt war, hatte Karin zusammengepackt und war gegangen.«

Er schwieg einen Moment. Erneut fuhr der Wind in das Ofenrohr und fachte das Feuer an.

»Ich dachte, sie wäre zur Pension zurückgekehrt«, fuhr er schließlich fort. »Aber dort ist sie nie angekommen. Keiner weiß, warum. Sie ist einfach … verschwunden.«

»Und seither hat sie niemand mehr gesehen?«

»Es gab eine Meldung, die uns kurz Hoffnung gemacht hat … Aber dabei ist nichts herausgekommen.«

Ein brennendes Holzscheit zerfiel zu rot glühenden Kohlen.

»Es tut mir leid«, sagte Maggie leise.

»Mir auch«, erwiderte Erik und schloss die Faust um die feingliedrige Silberkette.
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​Liz


Erik verfiel in Schweigen, und die Atmosphäre in der Hütte blieb angespannt.

»Ich muss schlafen«, sagte Helena gähnend.

Liz sah, wie erschöpft sie war. Von ihrem Lippenstift war kaum noch etwas zu erkennen, und die Haut unter ihren Augen wirkte geschwollen.

In der kleinen Hütte gab es nur vier Schlafplätze.

Erik holte eine Isomatte aus dem Rucksack und entrollte sie neben dem Ofen. »Ich werde auf dem Boden schlafen.« Bevor er sich hinlegte, stieg er noch mal in seine Stiefel und ging nach draußen.

Sobald sich die Tür hinter ihm schloss, sah Liz die anderen an. »Was meint ihr? Ist es sicher, wenn wir in Eriks Gegenwart alle gleichzeitig schlafen?«

Helena schüttelte den Kopf. »Ihr könnt euch bestimmt auch noch an die Reaktion der Einheimischen erinnern, als er die Pension betrat. Selbst sein Bruder schien ihm zu misstrauen.«

Liz nickte und dachte daran, wie er sich am See mit Karins Eltern gestritten hatte. »Dann schlafen wir abwechselnd. Ich bleibe als Erste wach.«

Maggie sah mit gerunzelter Stirn zur Tür. »Glaubt ihr, er hat etwas mit dem Kokain zu tun?«

Liz hob die Schultern. »Hätte er uns dann nicht ausgefragt? Mehr über die Höhle wissen wollen?«

​»Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden«, sagte Joni und deutete auf seinen Rucksack. »Wenn er das Kokain aus der Höhle geholt hat, muss er es da drin verstaut haben.«

»Meinst du, dass wir nachsehen sollten?«, fragte Maggie.

Joni nickte. »Ich werde es tun. Spitzt die Ohren und gebt mir Bescheid, wenn er …«

Doch bevor Joni den Satz beenden konnte, wurde die Tür aufgestoßen, und die Kerzen begannen erneut zu flackern. Erik trat ein und zog den Reißverschluss seiner Hose zu. Dann entrollte er seinen Schlafsack auf der Isomatte und legte sich hinein.

Damit blieb den Frauen vorerst nichts anderes übrig, als sich ebenfalls hinzulegen. Joni reichte allen Decken, die sie in einem der Schränke entdeckt hatte.

Liz sah nach dem Feuer, blies die Kerzen aus und kletterte in eines der oberen Betten. Sie fuhr mit der Zunge über den dicken Belag auf ihren Zähnen. Liebend gern hätte sie sie geputzt und sich etwas Sauberes angezogen, doch im Moment blieb ihr nur, sich auf der durchgelegenen Matratze auszustrecken und dem tosenden Wind zu lauschen.

Ihren Atemgeräuschen nach zu urteilen, schlief Joni als Erste ein, eine Weile später Maggie und zuletzt Helena. In der Stille hörte Liz, wie sich ein Scheit im Ofen bewegte und auseinanderfiel.

Plötzlich fühlte sie sich sehr einsam. Es überraschte sie, wie sehr sie Patrick vermisste. Sie stellte sich vor, wie er in diesem Moment in ihrem großen Doppelbett lag. Sie fragte sich, ob er womöglich vergessen hatte, dass sie weg war, und gerade den Arm nach ihr ausstreckte. Oder machte er sich besonders breit und genoss den zusätzlichen Platz?

Was war, wenn Patrick ihre Trennung auf Probe gefiel und er sie gar nicht mehr rückgängig machen wollte?

Liz konnte nur hoffen, dass sie wieder zu ihrer alten ​Verbundenheit zurückfinden würden. Sie war nicht naiv und wusste natürlich genau, dass kein Paar über Jahre hinweg Schmetterlinge im Bauch haben konnte. Aber einzelne verliebte Momente waren durchaus möglich, und für die würden sie gemeinsam sorgen können.

Vielleicht war das ihr wahrer Grund für diese Reise gewesen, dachte Liz, während sie reglos auf dem Rücken lag und die Schatten beobachtete, die über die Wände der Hütte tanzten. Möglicherweise war sie hergekommen, um in sich nach dem Mädchen zu suchen, das sie früher mal gewesen war. Dem Mädchen, in das Patrick sich verliebt hatte.

Liz drehte sich auf den Rücken. Ihre Augen brannten vom Rauch. Mittlerweile war es in der Hütte fast unangenehm heiß, und sie war so müde, dass sie sie kaum noch aufhalten konnte.

Sie hörte Eriks Schlafsack rascheln. Ohne hinzusehen, wusste sie, dass er noch wach war.

Liz warf einen Blick auf die Uhr. Noch vierzig Minuten, bis sie Joni zur Wachablösung wecken würde.

Sie lauschte dem leisen Schnarchen ihrer Freundinnen.

Liz versuchte, wach zu bleiben – sie gab sich wirklich alle Mühe –, doch das flackernde Feuer, die einschläfernden Atemgeräusche und die Hitze im Raum sorgten dafür, dass ihr allmählich die Augen zufielen.


​Vierter Tag
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​Joni


Joni erwachte im Halbdunkel und hörte sanftes Schnarchen. Sie war von einer tiefen Traurigkeit erfüllt, die wie ein schweres Gewicht auf ihrer Brust lastete. Gleichzeitig regte sich Furcht in ihr.

Ich brauche das Kokain, war ihr erster klarer Gedanke.

Sie hasste die magnetische Kraft, die von der Droge ausging, und verabscheute sich selbst für ihr brennendes Verlangen nach einer Line. Wenn sie sich auf Tournee befand, gab es viele Möglichkeiten, dieses Gefühl zu erklären: Party machen, high werden, Rock ’n’ Roll-Lifestyle.

Doch hier draußen, in dieser nüchternen Berglandschaft, gab es dafür nur eine Erklärung: Sie war süchtig.

Joni stieg leise aus dem unteren Bett. Während sie auf Zehenspitzen über die Holzdielen schlich, merkte sie, dass ihre Waden noch immer steif waren. Sie hatte in ihren Shorts und der Fleecejacke geschlafen, doch mittlerweile war das Feuer verloschen und die Hütte so kalt, dass sich auf ihren nackten Beinen wieder eine Gänsehaut bildete und ihr Atem in Dampfwölkchen aufstieg.

Vorsichtig ging sie im trüben Dämmerlicht um Erik herum, der in seinem Schlafsack auf der Isomatte lag. Als sie den Stuhl erreichte, über den Liz ihre Jacke drapiert hatte, streckte sie die Hand aus und griff in die Seitentasche, in der sich ihrer Erinnerung nach der Beutel befand. Doch die Tasche war leer.

​Das Herz schlug ihr gegen die Rippen. Sie brauchte das Kokain!

Hinter ihr bewegte sich Erik. Joni erstarrte und hörte, wie er sich auf die Seite drehte und den Schlafsack enger um sich zusammenzog.

Mit angehaltenem Atem wartete sie ab, bis sie sicher war, dass er noch schlief. Dann steckte sie die Hand in die andere Jackentasche.

Bingo! Überwältigt vor Erleichterung zog sie den prallen Beutel heraus, verstaute ihn in der tiefsten Tasche ihrer eigenen Jacke und ging zur Tür. Unterwegs schnappte sie sich noch schnell ihre Stiefel.

Sie schlüpfte ins Morgengrauen hinaus und atmete tief ein, während sie leise die Tür hinter sich zuzog. Die Luft war kühl und dunstig.

Joni entfernte sich ein paar Meter von der Hütte, bevor sie in die Stiefel stieg, und ging anschließend rasch weiter, um möglichst schnell ungestört zu sein. Der mit Steinen übersäte Pfad führte leicht bergab.

Nach einer Weile drehte sie sich um, erkannte jedoch, dass die Hütte noch immer in Sichtweite war. Also ging sie weiter.

Nach ungefähr fünfzehn Minuten entdeckte sie einen verwitterten Felsvorsprung, der ein Stück über den Abgrund hinausragte. Er hing wie ein freischwebender Balkon über dem wolkenverhangenen Tal.

Joni verließ den Pfad und ging darauf zu. Der flache Vorsprung war nur rund zwei Meter breit und erstaunlich dünn.

Eines Tages würde er abbrechen und in die Tiefe stürzen.

Die Frage war nur, wann.

In dreißig Jahren?

Morgen?

Heute?

​Joni betrat ihn und blickte auf die weite Landschaft hinaus: die sanft geschwungenen Berge, dahinter das Meer, das durch die Wolkenbänder schimmerte, und sehr, sehr tief unter ihr ein gewundener Fluss.

Mit dem Wind im Gesicht und dem Kokain in der Tasche wurde ihr plötzlich klar, dass an dieser Stelle das Foto entstanden war, das Liz und sie auf die Vorderseite ihres Geographieprojekts geklebt hatten.

Joni empfand bei dieser Erkenntnis keine Freude. Dies war ein Augenblick, den sie gemeinsam mit Liz hätte erleben wollen. Um zusammen das Versprechen zu erfüllen, das sie sich als unschuldige Kinder gegeben hatten. Die Realität war längst nicht so rosig, wie sie es sich damals ausgemalt hatten. Denn hier stand sie nun, allein, mit einem gestohlenen Beutel Kokain in der Tasche. Das war also aus Joni Gold geworden. Eine Person, die in den Sachen ihrer Freundinnen kramte. Die ihre Band im Stich ließ. Die nicht da war, wenn es darauf ankam. Die log und betrog.

Gestern hatte Helena den Nagel auf den Kopf getroffen. Alles, was sie gesagt hatte, stimmte. Anstatt an der Trauerfeier teilzunehmen, war Joni bei ihrem Tourneetross geblieben und hatte sich sinnlos betrunken. Sie hatte nicht mal ein Glas auf Helenas Mutter erhoben – oder auch nur gewusst, welcher Wochentag war.

So eine Person war sie.

Jemand, der seiner Freundin so etwas antat.

Und das war noch nicht mal das Schlimmste.

Sie fragte sich, wie es sich anfühlen würde, noch einen Schritt zu machen. Über die Kante hinaus. Der Sturz in die Tiefe, die hauchzarten Wolken in ihrem Gesicht.

Sie ging ein kleines Stück weiter und erwartete, irgendetwas zu empfinden.

Doch ihr Herzschlag blieb unverändert – langsam und ​regelmäßig. Sie rechnete mit einem Gefühl der Panik, das stärker war als ihr Selbsthass. Doch sie fühlte nichts.

Sie schob den Fuß weiter vor.

Außer ihr selbst war niemand da, der sie aufhalten konnte.


​Die Suche


Leif breitet die Karte aus und fixiert sie mit einer Hand und einem Knie auf dem Felsboden.

Mit zusammengekniffenen Augen betrachtet er das Papier, das im Wind flattert. Ja. Er ist ganz nahe an der Stelle, die die beiden deutschen Frauen ihm beschrieben haben. Ein flacher Felsvorsprung, der unweit der Schutzhütte aus dem Berg ragt.

Er faltet die Karte wieder zusammen, steckt sie in den Rucksack und macht sich wieder auf den Weg.

Der Wind, der ihm ins Gesicht weht, ist so stark, dass er nur mit Mühe ausatmen kann. Er lehnt sich vor und hat das Gefühl, von ihm gestützt zu werden.

An einem sonnigen Tag kann man von hier aus kilometerweit sehen, bis zu den fernen Berggipfeln im Osten und dem Ozean im Westen. Doch an diesem Nachmittag ziehen die Wolken rasend schnell über den Himmel und ergießen sich wie weißer Rauch über die Berge.

Zögernd nähert er sich dem Vorsprung und spürt, wie sich sein Magen zusammenzieht. Er hofft, dass die Frauen sich getäuscht haben. Sie sind ein ganzes Stück entfernt auf dem niedrigeren Pfad unterwegs gewesen. Die beiden haben sich eingebildet, eine Frau zu sehen, aber vielleicht ist es in Wahrheit ja nur eine lose Plane gewesen. Sie wären nicht die Ersten, die in der Wildnis etwas zu sehen glauben, das in Wahrheit gar nicht existiert.

​Leif holt noch einmal tief Luft. Dann tritt er auf den Vorsprung hinaus und hebt instinktiv die Arme, um das Gleichgewicht zu halten. Der Wind, der den Hang heraufweht, streicht ihm beißend kalt über die Haut.

Und wieder gehen ihm die Fragen durch den Kopf, die ihn seit Stunden nicht loslassen. Wieso sollte eine Wanderin allein hier draußen unterwegs sein? Und falls sie nicht allein gewesen ist, aus welchem Grund hat dann niemand sie als vermisst gemeldet?

Er geht bis zur Kante des Vorsprungs.

Dann blickt er nach unten.
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​Liz


Als Liz beim Aufwachen Jonis leeres Bett gesehen hatte, war ihr sofort alles klar gewesen.

Sie hatte nicht extra ihre Taschen abklopfen müssen, um zu wissen, dass das Kokain verschwunden war. Wie dumm von ihr, es in der Jacke zu lassen! Sie hatte nicht vorausgedacht. Aber vielleicht hatte sie sich auch nur nicht eingestehen wollen, wie schlecht es um Joni stand.

Nun lief sie den Felspfad entlang und suchte den Gipfel ab. Es war bitterkalt.

Liz blickte nach links. Der teilweise von Nebel eingehüllte Felsgrat war, soweit sie es beurteilen konnte, leer. Joni war sicher nach rechts gegangen, wo der Pfad vom Gipfel zum Wald hinunterführte.

»Joni?«, rief sie in die Stille und lief mit steifen Muskeln weiter. Sie fühlte sich unausgeschlafen und dehydriert. Viel lieber wäre sie in der Hütte geblieben, hätte ein Feuer gemacht, eine Packung Kaffee geöffnet und den Abstieg geplant.

So hatte sie den Tag jedenfalls nicht beginnen wollen.

Sie rieb sich mit einem Fingerknöchel über die Augen. Sie waren trocken und vom Rauch gereizt und … hatte sie etwa im Schlaf geweint? Ihre Augen wirkten geschwollen, und sie war bedrückt und mit Gedanken an Patrick aufgewacht. Doch jetzt war nicht der Moment, um die Scherben ihrer Ehe zusammenzufegen. Sie musste Joni finden und sich überlegen, wie sie ihre ​Freundinnen und sich am besten heil von diesem Berg herunterschaffte.

Mit schmerzenden Knien umrundete sie einen Felsbrocken und sah, dass er mit einer Wegmarkierung gekennzeichnet war. Der Anblick der roten Farbe beruhigte sie ein wenig. Wenn sie Maggie beim Gehen stützen konnten, würden sie es vielleicht bis zum Einbruch der Dunkelheit bis ganz nach unten schaffen.

In der Ferne sah Liz neben dem Pfad einen flachen Felsvorsprung aus dem Berg ragen. Dann die Gestalt, die darauf stand. Joni! Als ihr klar wurde, was sie da sah, hätte sie beinahe losgejubelt. Das war das Fotomotiv ihres Schulprojekts!

Doch dann bemerkte sie noch etwas anderes und spürte, wie ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Joni stand ganz vorn am Rand und blickte nach unten. Wenn sie nur einen Moment lang die Konzentration verlor, war es um sie geschehen.

Liz wollte ihr zurufen, dass sie vom Abgrund weggehen solle, doch sie durfte sie unter keinen Umständen erschrecken.

Sie sah, dass Joni etwas aus der Tasche holte und zwischen ihren Fingern hin und her wendete. Dann hob Joni die Hand und ließ den Gegenstand über den Rand des Vorsprungs in die Tiefe fallen.
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​Joni


Joni trat vom Rand zurück. Als sie sich umdrehte, sah sie Liz mit geröteten Wangen, offenen Haaren und angespanntem Gesichtsausdruck auf sich zukommen.

Liz blieb stehen, ohne einen Fuß auf den Vorsprung zu setzen, und streckte eine Hand aus. »Du bist zu nah am Abgrund!«

Ja, dachte Joni. Sie sah Liz’ Hand an und glaubte, den gähnenden Abgrund hinter sich zu spüren. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Liz. Liz. Liz. Auf sie war immer Verlass.

Joni ergriff Liz’ Hand und ließ sich in ihre warme Umarmung ziehen. Liz hielt Joni an den Oberarmen fest und sah sie forschend an. »Geht es dir gut?«

Liz’ Haut sah rosig aus, und ihre Augen funkelten. Joni fragte sich, wie es wohl wäre, in ihrer Welt zu leben. Zwei Kinder zu haben, die wie Planeten um sie kreisten. Einen Mann, der das Gemüse, das er ihr zum Abendessen servierte, selbst anbaute. Einen Job, der für andere Leute wirklich wichtig war. Ein Zuhause, zu dem sie zurückkehren wollte, in dem Menschen lebten, die sie liebten. Liz’ Leben war wie fruchtbare Erde, aus der lauter gute Dinge erwuchsen.

Liz sah sie noch eindringlicher an. »Bitte, sprich mit mir.«

Oh, Liz, dachte Joni. Sie konnte sich gut vorstellen, wie ihre Freundin mit den Händen auf dem Schreibtisch in ihrer Praxis saß und ihren Patienten so konzentriert zuhörte, dass sich eine Falte zwischen ihren Augenbrauen bildete.

​Liz wollte immer die Probleme aller anderen lösen – doch für manche Probleme gab es keine Lösung.

»Ich will, dass du weißt, wie viel du mir bedeutest«, sagte Joni. »Mir ist klar, dass ich eine furchtbare Freundin bin und mein Leben nicht im Griff habe, aber ich hab dich lieb.«

Liz drückte Joni wieder fest an sich. »Das weiß ich doch.«

»Ich habe das Kokain aus deiner Tasche genommen«, sagte Joni leise.

Liz nickte. »Das ist schon okay …«

»Aber ich habe es nicht geschnupft. Schau, da liegt es.« Joni drehte sich um und deutete nach unten. Sie hatte das Koks über die Kante fallen lassen, als Zeichen für ihren Neuanfang. Zu ihrer Enttäuschung war der Beutel ungefähr zwanzig Meter tiefer auf einem weiteren Felssims liegen geblieben, was aber nichts an der Symbolkraft der Geste änderte.

Liz lächelte. »Gut gemacht!«

Sie war schon immer gut darin gewesen, andere zu loben und zu ermutigen. Dafür liebte Joni sie. »Ich will mein Leben auf die Reihe kriegen. Clean werden. Wieder einen klaren Kopf bekommen. Eine Auszeit nehmen. Zur Abwechslung mal gute Entscheidungen treffen. Weißt du, was ich meine?«

Liz nickte. »Du hast gerade damit angefangen.«

Joni lächelte und merkte, wie ihr ein klein wenig leichter ums Herz wurde.

Liz blickte in die Ferne. »Wir sind an unserem Ort. Das Geographieprojekt.«

»Ich weiß!«, sagte Joni und legte Liz einen Arm um die Hüften.

»Die Wanderung ist zwar nicht so verlaufen, wie wir es uns erhofft haben. Aber jetzt sind wir hier. Und darauf bin ich stolz.«

»Ich auch.«

Seite an Seite saugten sie das imposante Panorama in sich auf. ​Dunstschwaden näherten sich dem Berg und verdeckten bereits teilweise den Fluss unter ihnen.

Joni wurde bewusst, dass sich die Sicht rapide verschlechtert hatte, seit sie hier draußen war. »Mir gefällt nicht, wie dieser Dunst aussieht. Wie sollen wir vom Berg herunterkommen, wenn er sich zu Nebel verdichtet? Glaubst du, dass Maggie den Abstieg schaffen kann?«

»Solange wir kein Handysignal haben, bleibt ihr gar nichts anderes übrig«, erwiderte Liz.

»Könnte Erik uns helfen? Vertrauen wir ihm?«

Liz zuckte unsicher mit den Achseln.

Joni holte das Handy aus der Tasche und schaltete es an. Die Batterieanzeige war rot. Nur noch ein Prozent – und noch immer kein Empfangsbalken.

»Lass uns schnell die Karte checken und nachsehen, wie weit es bis zur Pension ist«, sagte Liz.

Joni reichte ihr das Handy.

Anstatt die Fotos zu öffnen, drückte Liz mit dem Daumen aus Versehen auf die Nachrichten-App daneben. Liz hatte sie bereits halb mit dem Daumen nach oben vom Display geschoben, als sie plötzlich zögerte. »Patrick?«, fragte sie.

Joni zuckte zusammen. »Was?«

»Weswegen hat Patrick dir eine Nachricht geschickt …« Liz sah auf das Datum. »Vor drei Tagen?«

Joni wurde flau im Magen. »Oh. Er hat … mir nur kurz geschrieben, wie gut er es findet, dass ich an der Wanderung teilnehme.«

Liz sah sie an und zog die Augenbrauen zusammen. »Aber ich habe nicht mit ihm gesprochen. Er weiß gar nicht, dass du dabei bist.«

Jonis Mund wurde trocken.

Liz sah aus, als wollte sie auf die Nachricht klicken.

​»Tu’s nicht!«

»Was soll ich nicht tun?«, fragte Liz verwirrt. »Eine Nachricht anschauen, die mein Mann dir geschickt hat?«

»Es ist nur …«

Liz sah Joni eindringlich an.

»Bitte, Liz. Tu’s nicht.«

Doch es war zu spät. Liz hatte die Nachricht bereits geöffnet und begann, sie zu lesen.

Joni erstarrte und spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Sie sah zu, wie Liz die Nachrichten auf ihrem Handy las – ein Dutzend kurze Botschaften, die sie längst hätte löschen sollen. Doch sie hatte sie behalten – aber warum? Zum Beweis, dass es wirklich geschehen war?

Jetzt erkannte sie, wie dumm sie gewesen war.

Patrick Wallace. Ihr erster Schwarm an der Schule, mit seinem offenen Lächeln, das sich immer ganz langsam auf seinem Gesicht ausbreitete. Der beim Lachen den Kopf in den Nacken warf. Der ihr mit seinem ganzen Körper zuzuhören schien. Der ihr wirklich zuhörte.

Sie hatte gemerkt, wie Patrick sie ansah, doch Liz war vollkommen in ihn vernarrt gewesen. Liz hatte so viel von ihm erzählt, dass Joni bereits eine ganze Menge über ihn wusste, als sie selbst das erste Mal mit ihm sprach. Zum Beispiel, dass seine Lieblingsband Green Day war, dass er gerne joggte und skatete und dass er in der Natur am glücklichsten war.

In dem Sommer, als Liz und sie achtzehn wurden, hatte Liz’ älterer Bruder eine Party veranstaltet, zu der auch Patrick kam. Er suchte den ganzen Abend nach Joni und fand sie schließlich im Garten, wo sie ganz allein saß und rauchte. Er war bei ihr geblieben. Joni wusste noch sehr gut, wie frisch und sauber er gerochen hatte – nach Zahnpasta, Seife und einem guten Waschmittel. Ihr war natürlich klar gewesen, dass der Schwarm ihrer ​besten Freundin absolut tabu für sie war. Doch dann hatte er sich zu ihr gebeugt und ihr sanft die Hand auf den Rücken gelegt, und ihre Zurückhaltung war unter der Hitze ihres Verlangens dahingeschmolzen.

Anschließend hatte Maggie sie in Tränen aufgelöst in einer dunklen Ecke gefunden, und Joni hatte ihr alles erzählt und gesagt, dass sie nicht wisse, was sie tun solle.

»Nächsten Monat beginnst du deine große Reise«, erwiderte Maggie und nahm ihre Hand. »Dabei wirst du Hunderte Typen treffen.«

Maggie hatte recht gehabt. Die Welt war voller Jungs, und Patrick war nur einer von ihnen. Sie schämte sich, dass Maggie ihr erklären musste, was richtig und was falsch war.

Als sie zwei Jahre später von ihren Reisen zurückkehrte, war aus Liz und Patrick ein Paar geworden.

Joni hatte sie betrachtet und gedacht: Es ist gut so. Die beiden passen zusammen. Patrick mit seinem Zahnpastalächeln und Liz mit ihrem Fleiß und ihrer Disziplin.

Doch wenn Patrick und Joni allein gewesen waren, hatte sie gelegentlich etwas gespürt – eine Flamme in ihrem Herzen, über die sie nicht weiter nachdenken wollte. Sie hatte sich eingeredet, zwischen ihnen wäre nichts. Und jahrelang war auch alles gut gegangen. Patrick und Liz hatten geheiratet und die Zwillinge bekommen, und Joni hatte gesehen, mit wie viel Stolz und Hingabe Patrick sich seiner Familie widmete. Er liebte Liz abgöttisch, und so hatte Joni die Flamme in sich mit anderen Männern, ihrer Musik und den Annehmlichkeiten ihres Jetset-Lebens zu ersticken versucht.

Doch eines Tages hatte sie nicht mehr leugnen können, dass diese Flamme noch immer brannte.

Liz kam zum Ende der letzten Nachricht und sah Joni an.

Ihr Blick wirkte nicht wütend, sondern zutiefst verängstigt.
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​Liz


Liz war schwindelig. Sie hatte jede Nachricht gelesen und versucht, den Sinn der Worte Dublin, Hotelzimmer und Liz darf nie etwas davon erfahren zu begreifen.

Sie blinzelte und schüttelte den Kopf.

Nein.

Bitte … O Gott. Nein!

Patrick kannte Joni fast genauso lange wie Liz. Er respektierte Joni, brachte sie zum Lachen und setzte sich, wenn nötig, für sie ein – doch Liz hatte sich immer eingeredet, er würde sich nicht zu ihr hingezogen fühlen.

Warum hatte sie das bloß geglaubt? Letzten Sommer hatte ein Lifestyle-Magazin Joni zur erotischsten Frau des Planeten gekürt. Patrick und sie hatten in der Küche gestanden, Quesadillas zubereitet und über den Artikel gelacht.

Nun sah sie Joni an. Ihr Gesicht war weiß und ihre Lippen aufgeplatzt.

»Dublin«, flüsterte Liz. »Als ich wegen meiner Migräne ins Hotel zurück bin, habt ihr beide …« Sie konnte den Satz nicht beenden.

Sie wusste noch, wie sie backstage gestanden und Joni mit tanzenden Lichtpunkten vor den Augen erklärt hatte, dass sie leider nicht zur After-Show-Party kommen könne. Joni sah aus, als fiele sie bei diesen Worten aus allen Wolken. Und so sagte Liz: »Aber Patrick wird mit dir feiern!« Sie bot ihn ihr an wie einen Trostpreis.

​Patrick drehte sich zu ihr um. »Soll ich nicht lieber mit dir ins Hotel fahren?«

»Ich nehme ein Taxi. Bleib hier! Genieß die Party! Bitte. Und erzähl mir morgen, wie’s war.«

Es war nicht schwer, Patrick zu überreden. Er hatte immer schon gern gefeiert, und Liz freute sich für ihn. Er würde spät zurückkommen und am nächsten Morgen verkatert und anschmiegsam aufwachen. Und so hatte sie die beiden losgeschickt, Joni strahlend in ihrem Bühnenkleid und Make-up, Patrick der gutaussehende Mann an ihrer Seite. Sie selbst – die dumme, naive Liz – nahm ein Taxi zurück ins Hotel und hatte nicht den blassesten Schimmer, dass sie gerade ein brennendes Zündholz an ihre Ehe hielt.
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​Joni


In Jonis Brust baute sich ein großer Druck auf. Vor ihr stand Liz, und hinter ihr befand sich nichts außer Wolken und einem unfassbar tiefen Abgrund.

»Hattest du Sex mit Patrick?«, fragte Liz mit bebender Stimme.

Joni schluckte und schlug die Augen nieder. Sie bemerkte die Gänsehaut auf ihren Beinen und dass einer ihrer Schnürsenkel offen war. Der Wind leckte an ihrem Nacken.

Dublin. Wie hatte sie sich darauf gefreut, Liz und Patrick bei diesem Gig zu sehen. Joni verlor auf der Tour nach und nach den Verstand. Sie brauchte die beiden. Als Liz ihr nach dem Konzert backstage eröffnete, dass sie Migräne habe und ins Hotel zurückkehren müsse, wäre sie vor Enttäuschung fast zusammengebrochen. Sie war kurz davor, vollkommen die Kontrolle zu verlieren – über ihre Gedanken, die Drogen und ihr Leben im Allgemeinen. Liz war schon immer ihr Anker gewesen.

Und dann sagte Liz: »Aber Patrick wird mit dir feiern!« Und Joni griff nach seinem Arm, als wäre er eine Rettungsleine.

Sie nahm Patrick zur After-Show-Party mit, stellte ihn der Band vor und sagte voller Stolz: »Das ist einer meiner ältesten Freunde, Patrick Wallace.« Ihr Manager Kai, mit dem sie zu diesem Zeitpunkt schon schlief, präparierte lächelnd eine Line für sie, aber sie wollte einen klaren Kopf bewahren und die Zeit mit Patrick genießen. Also lehnte sie ab.

»Ich wusste gar nicht, dass du zu Koks Nein sagen kannst«, ​flüsterte Kai ihr – noch immer lächelnd – zu. »Ich werde dir für später eine Line auf den Nachttisch legen.«

In diesem Moment wusste sie, dass sie die Party verlassen musste. »Lass uns irgendwo anders hingehen«, sagte sie zu Patrick und nahm ihn an der Hand.

Und so setzten sie sich in der Bar ihres Hotels, in einer schummrigen Nische, in der niemand sie erkennen konnte, auf ein kaltes Ledersofa und tranken Guinness. Da sie nur ihr paillettenbesetztes Kleid trug, hatte Patrick ihr seinen großen Mantel um die Schultern gelegt. Er verströmte den Duft der Seife, die Patrick und Liz zu Hause verwendeten – ein Geruch von Sicherheit. Also hatte sie sich hineingekuschelt und ihre nackten Füße unter sich gezogen.

»Wie geht es dir, Joni?«, fragte er sie, und sein forschender Blick gab ihr das Gefühl, er wisse genau, wie es um sie bestellt war.

Sie schilderte ihm unverblümt ihr erschöpfendes Tourleben und erklärte, dass ihr keine neuen Songs mehr einfielen und wie unglücklich sie sei. Er hielt währenddessen ihre Hände fest, und sie war sich dieser Berührung brennend bewusst. Nach einer Weile blickte Patrick auf ihre verschränkten Finger und schluckte. »Ich bin nicht sicher«, sagte er ganz langsam, »ob ich dich so festhalten sollte.«

Sie fühlte sich von ihm angezogen, als wäre er ein starker Magnet. Und sie küssten sich.

Es war eine Explosion. Wie der allerbeste Rausch, den sie sich vorstellen konnte. Eine überwältigende Empfindung, die sie von Kopf bis Fuß ergriff und nicht mehr losließ. Sie war so elektrisierend, köstlich, zart und vibrierend, dass ihr Körper sofort zitternd nach mehr verlangte. Es war wie eine Droge, die schon bei der ersten Einnahme süchtig machte. Joni wünschte sich, dieses wunderbare Gefühl würde nie mehr aufhören.

​»Es tut mir leid …«, sagte Patrick und schob sich die Hände unter die Achseln, als müsste er sie mit Gewalt festklemmen. »Ich kann nicht …«

»Ich weiß«, sagte sie, denn sie verstand es wirklich. Liz und Patrick waren die beiden Menschen, die Joni am meisten liebte, und sie konnte sich nicht vorstellen, einen der beiden zu verlieren.

Doch diese Gedanken wurden von ihrer tiefen Sehnsucht und ihrem brennenden Verlangen verzehrt … und ohne Gedanken waren sie nur noch zwei Körper, die sich aneinanderpressten und küssten. Und sie wusste, dass er sie wollte. Es war der beste Kick ihres Lebens. Und Joni Gold vergab niemals eine Chance auf einen guten Rausch.

Wer sagt schon Nein, wenn das Glas voll ist und bereits die Lippen berührt?

Joni stieß den Atem aus.

Liz starrte sie an und wartete darauf, dass sie ihre Frage beantwortete: Hattest du Sex mit Patrick?
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​Liz


»Ja«, gab Joni schließlich zu.

Liz schlug sich die Hände vor das Gesicht. Ihre Brust fühlte sich an, als würde sie jeden Moment implodieren.

Joni redete. Sie entschuldigte sich, doch Liz hörte ihr nicht zu, weil sie gerade bildlich vor sich sah, wie Joni es mit ihrem Mann trieb.

Ihre Gedanken rasten. Die Trennung auf Probe war meine Idee. Ich wollte sie. Hab sie vorgeschlagen. Sie hatte geglaubt, sie fände zu ihren Bedingungen statt. Dass es eine gute Idee wäre. Sie hatte ein Problem diagnostiziert. Also hatte sie ihren Ärztinnen-Hut aufgesetzt und nach einem eingehenden Gespräch – schließlich gehörte gute Kommunikation zu ihren Stärken – eine Trennung auf Probe vorgeschlagen.

Als Patrick gesagt hatte, das klinge nach einer guten Idee, hatte sie einen starken Schmerz im Herzen gespürt, als würde darin etwas reißen.

Sie hatte sich eingeredet, dass es okay sein würde. Dass es sogar eine gute Sache sein könnte, da er gezwungen sein würde, sich ein Leben ohne sie vorzustellen – und dass sie beide gestärkt aus dieser Erfahrung hervorgehen und für ihre Beziehung kämpfen könnten.

Doch nun sah plötzlich alles ganz anders aus.

Joni Gold.

An ihrem ersten Abend, in der Pension, hatte sie Joni am See ​telefonieren sehen. Joni hatte leise gesprochen, und als sie Liz bemerkte, war sie blass geworden. »Ich muss auflegen«, hatte sie ins Handy geflüstert.

Sie hatte Liz gesagt, sie habe mit Kai gesprochen.

Doch es war Patrick gewesen.

Liz begann zu zittern und spürte ein Kribbeln in den Fingerspitzen. Sie kam sich auf einmal völlig schutzlos vor, in jeder Hinsicht von ihrer Familie getrennt. Sie hatte sie zurückgelassen – und eine Wölfin hatte sich eingeschlichen.

Sie stellte sich vor, wie Joni an der Frühstückstheke saß und die Zwillinge sie angrinsten. Patrick stand lächelnd am Herd und wartete darauf, dass der Kaffee durchgelaufen war.

»Was willst du? Meinen Mann? Meine Familie?«

»Nein! Das würde ich dir niemals antun!«

»Aber du hast mit Patrick geschlafen! Und schickst ihm Nachrichten, während wir eine schwierige Zeit durchmachen.«

Joni biss sich auf die Unterlippe.

»Warum ausgerechnet er, Joni?« Während ihrer gemeinsamen Schulzeit hatte Liz ehrfürchtig beobachtet, wie Joni von Jungs umschwirrt wurde. Sie übte eine geradezu magnetische Anziehungskraft auf sie aus. Es lag an ihrem ansteckenden Lachen, an der Art, wie sie aus heiterem Himmel Dinge sagte, mit denen niemand rechnete, und dass es ihr völlig egal zu sein schien, was andere von ihrem eigenwilligen Kleidungsstil hielten. Liz war es gewohnt, neben ihr nicht beachtet zu werden. Doch als Patrick Liz küsste – sie wählte! –, da erkannte sie, dass andere Jungs ihr egal waren. Sie hatte ihn und wollte niemand anderen.

»Du kannst jeden kriegen, den du willst, Joni. Egal wen! Warum Patrick?«

Joni atmete tief durch. »Ich dachte, ich würde ihn lieben.«

»Lieben?«, fauchte Liz. »Wage es nicht, dieses Wort in den Mund zu nehmen! Das ist nicht irgendein Song, Joni! Das ist ​mein Leben!« Sie trat bebend vor Wut einen Schritt vor und sah Joni entsetzt die Augen aufreißen, als ihr bewusst wurde, wie nah sie am Abgrund stand.

Liz dachte an ihren Mann, an ihre Kinder und daran, wie ihre Familie auseinandergerissen werden würde. Mit zitternden Händen packte sie Jonis Jacke und merkte, wie sie von blinder Raserei ergriffen wurde.


​Die Suche


Leif steht, die Stiefel fest auf den Felsboden gestemmt, am Rand des Vorsprungs. Der Wind schlängelt sich um seine bloßen Waden, zwängt sich in den Kragen seines T-Shirts und kühlt den Schweiß auf seinem Rücken.

Dies ist die Absturzstelle.

Mit den Füßen an der Kante sieht er nach unten.

So weit unten.

Nein!

Die Deutschen hatten recht. Da unten liegt eine regungslose Frau. Sie sieht aus, als hätte jemand versucht, sie in die stabile Seitenlage zu bringen – ein Bein ist angewinkelt, das andere gerade, ein Arm dicht an den Körper gezogen.

Seit die beiden Frauen ihn verständigt haben, flüstert er in Gedanken immer wieder die gleichen düsteren Worte: Bitte, lass es nicht sie sein.

Auch jetzt noch redet er sich ein, dass er nicht sicher sein kann, weil er ihr Gesicht nicht sieht. Es ist von ihren Haaren verdeckt. Sie liegt ungefähr zwanzig Meter unter ihm auf einem zweiten Vorsprung, unter dem es ohne weitere Hindernisse den ganzen Weg bis zum Fluss hinuntergeht.

»Hey!«, ruft er. Dann noch einmal: »Hey! Ist bei dir alles okay?«

Die Frage kommt ihm geradezu schwachsinnig vor. Nichts von dem, was er sieht, wirkt okay.

​Er holt das Funkgerät heraus und aktiviert es. Seine Hand zittert. »Ich habe sie gefunden«, meldet er Knut und gibt ihm die GPS-Daten durch. »Ich bin auf dem Felsvorsprung und habe sie gerufen. Sie hat nicht reagiert und bewegt sich nicht.«

»Glaubst du, dass wir es mit einer Leichenbergung zu tun haben?«

Leif schluckt und spürt den schneidenden Wind im Mund, als er ihn öffnet und »Vielleicht« sagt. Die Augen noch immer auf die Frau gerichtet, fragt er: »Wie weit ist das Team noch entfernt?«

»Der Lastwagenfahrer will versuchen, den Forstweg hinaufzufahren.« Leif hat im Laufschritt drei Stunden bis hierher gebraucht. Der Forstweg ist zwar ein paar Kilometer kürzer, aber sie werden trotzdem noch mindestens zwei Stunden brauchen. Das ist nicht gut.

»Und der Helikopter?«, fragt er hoffnungsvoll.

»Schwer zu sagen. Vielleicht kommt er in einer Stunde, es kann aber auch drei dauern. Ich halte dich auf dem Laufenden. Ist irgendwer bei dir?«

»Nein, ich bin allein«, antwortet Leif. Er glaubt, dass er die Frau mit einem Seil nach oben ziehen könnte, und überlegt, was die besten Verankerungspunkte wären. Eine Stelle kommt ihm vielversprechend vor.

»Was wirst du tun, Leif?«, fragt Knut.

»Ich seile mich ab und sehe sie mir an.«

Er rechnet damit, dass Knut ihn davon abhalten will. Heldentaten sind in den Einsatzregeln nicht vorgesehen. Jede Maßnahme muss genau überlegt, mehrfach geprüft und mit einem Sicherungspartner durchgeführt werden.

Nach einem Moment knackt das Funkgerät. »Guter Mann«, sagt Knut.


62
​Helena


Als Helena erwachte, herrschte in der Hütte eine unheimliche Stille. Sie blieb mit geschlossenen Augen still liegen und lauschte. Während der Nacht hatte sich der Wind gelegt. Der eiskalten Luft nach zu urteilen, war das Feuer offenbar erloschen, doch es roch noch immer nach Rauch.

Sie verspürte einen Anflug von Übelkeit – ein flatterndes Gefühl im Bauch, als wäre sie reisekrank. Dann fiel es ihr wieder ein: das Baby.

Helena schlug blinzelnd die Augen auf. Moment mal. Sie hatte Baby gedacht, nicht Fötus.

Merkwürdigerweise versetzte dieses Wort sie nicht in Panik. Es war ihr einfach so in den Sinn gekommen. Baby.

Eine weitere Welle von Übelkeit stieg in ihr auf. Du willst also auf dich aufmerksam machen, dachte Helena. Unabhängig davon, was sie wollte, ging in ihrem Körper gerade einiges vor sich. Hormone wurden ausgeschüttet, Zellen aufgebaut, zusätzliches Blut gebildet.

Sie wünschte, sie könnte ihre Mutter anrufen und zu ihr sagen: Hey, Mom, ich bin schwanger! Sie wollte die Stimme ihrer Mutter hören. O Gott, wie sehr sie sich danach sehnte, ihre Stimme zu hören. Denn ihre Mutter würde genau das Richtige antworten – und Helena musste es hören, denn sie wusste nicht, was das Richtige war.

Ihre Mutter hatte Helena besser als sonst irgendwer gekannt. ​An einem einfachen Hallo, ich bin’s am Telefon hatte sie über Hunderte von Kilometern hinweg erspüren können, in welcher Verfassung Helena war. Sie hatte gewusst, dass die Haut an ihrer Nase trocken wurde, wenn sie erschöpft war, und dass sie lieber Hosen als Röcke trug, weil sie ihre Knie nicht mochte. Lauter kleine, unwichtige Dinge, die gleichzeitig alles bedeuteten.

Einsamkeit war nicht das Gleiche wie allein sein, dachte Helena. Einsamkeit war die Abwesenheit von Menschen, die Verständnis für einen hatten.

Ihre Mutter hatte sie selbstloser, inniger und umfassender geliebt, als sonst irgendjemand es je tun würde. Ihr Tod war für Helena gewesen, als hätte sie einen Teil von sich selbst verloren. Helena spürte, dass sie immer trauriger wurde. Es war, als würde sich ein finsterer, bodenloser Abgrund in ihrer Brust auftun, der nur darauf wartete, sie mit Haut und Haaren zu verschlingen.

Doch dann hob es ihr erneut den Magen, und ihr Mund füllte sich mit Speichel. Diesmal war die Übelkeit so heftig, dass Helena sich ruckartig aufsetzen und mehrmals hintereinander tief durchatmen musste.

Während sie darauf wartete, dass der Anfall abklang, wurde ihr vage bewusst, dass das neu heranwachsende Leben in ihr sie aus ihren Grübeleien gerissen und in die Gegenwart zurückgeholt hatte.

Schließlich kletterte sie von ihrem Bett herunter, rieb sich die Augen und sah sich in der schummrigen Hütte um. Das Stockbett, in dem Joni und Liz geschlafen hatten, war leer.

Eriks Rucksack lehnte am Tisch, doch sein Schlafsack war ebenfalls leer.

Wo waren bloß alle?

Sie hörte ein leises Murmeln und drehte sich um. Maggie lag auf dem Bauch im unteren Bett, das Gesicht im Kissen vergraben.

​»Wo sind die anderen, Mags?«

Maggie nuschelte irgendetwas Unverständliches. Anscheinend wusste sie es nicht.

Helena ging zum Fenster und zog den dünnen Vorhang zurück. Von der plötzlichen Bewegung erschreckt, flatterte eine Motte auf. Sie blickte in Richtung des Felsgrats, doch der war nicht zu sehen. Wabernder Nebel hatte ihn verschluckt, und auch unterhalb der Hütte wogte ein dichtes Wolkenmeer.

Es war, als wäre sie in einer anderen Welt erwacht. Sie fühlte sich isoliert. Gefangen.

Helena durchquerte die Hütte, stieß die Tür auf und blickte ins Tageslicht hinaus. Obwohl sich der Wind über Nacht gelegt hatte, war es kälter als am Vortag. Sie erschauderte und griff nach ihrer Jacke.

Helena sah, dass Liz’ und Jonis Wanderstiefel verschwunden waren. Eriks ebenfalls. Sie selbst machte sich nicht die Mühe, ihre anzuziehen, und trat barfuß auf den kalten Steinpfad.

Sobald ihre Augen sich an die diesige Landschaft gewöhnt hatten, ging sie ein paar Schritte und suchte die Umgebung nach ihren Freundinnen ab.

Hinter ihr schwang die Tür der Hütte auf, und Maggie trat ins Freie. Auf dem Weg nach draußen hatte sie sich einen Besen geschnappt, auf den sie sich nun stützte, während sie vorsichtig zu Helena gehumpelt kam. »Glaubst du, dass Erik bei ihnen ist?«, fragte sie.

»Sein Rucksack ist noch drin«, erwiderte Helena.

Maggie beugte sich zu ihr vor. »Wir sollten mal reinsehen.«

»Ob das Kokain darin ist?«, flüsterte Helena zurück. »Denkst du, dass er etwas mit der Sache zu tun hat?«

Maggie zuckte mit den Achseln. »So könnten wir es herausfinden.«

Helena sah über die Schulter. »Wir müssen schnell sein.«

​Sie kehrten zur Hütte zurück. Helena stützte Maggie, als sie die Schwelle überschritt.

Drinnen ging Helena direkt zu Eriks Rucksack und kniete sich davor. Sie öffnete die Schnallen, lockerte den Kordelzug und spähte hinein. »Oh! O Gott!«

Maggie sah sie fragend an. »Was?«

Helenas Herz schlug so heftig, dass sie gar nicht mitbekam, wie hinter ihr die Tür leise aufging und Erik eintrat.
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​Liz


Liz rannte keuchend vom Felsvorsprung weg.

Ihre Gedanken rasten so sehr, dass ihr der Schädel zu platzen drohte. Sie schien nur noch aus Zorn und pulsierendem Blut zu bestehen.

Liz rannte ohne Plan und Ziel. Der Berg war im dichten Nebel nicht mehr zu sehen, doch sie konnte ihn noch immer spüren – brutal und unpersönlich.

»FICK DICH!«, schrie sie mit wunder Kehle in den wabernden Dunst. Sie wollte Gerölllawinen auslösen und den Fels unter ihren Füßen zum Bersten bringen.

Alles, was sie für verlässlich und wahr gehalten hatte, war eine Lüge gewesen! Sie lief taumelnd weiter, fühlte ihren heißen Atem und krallte die Finger in ihre Haare.

Lieben, hatte Joni gesagt.

Das Wort war wie eine Klinge in Liz’ Herz gedrungen.

Tränen strömten ihr an den Wangen herab. Sie hörte sich selbst wie von weit her aufheulen, ein erbärmlicher Laut, der leise vom Berg widerhallte.

Darin drückten sich alle ihre Sorgen und ihre Trauer aus, die sie die ganze Zeit unterdrückt und kleingeredet hatte. Denk nur an das Positive, hatte sie sich stets ermahnt. Bleib immer dankbar und höflich. Kränke niemanden. Sei ruhig, hilfsbereit, stark und fleißig. Denn so bist du, Liz Wallace. Du unterstützt andere. Du sagst, wo’s langgeht. Man kann auf dich zählen. Dir vertrauen.

​Sie stieß ein Lachen aus, das gleichzeitig ein ersticktes Schluchzen war. Diese Liz gab es nun nicht mehr!

Während sie auf dem Felsvorsprung einen Schritt vorwärts gemacht und die Hände nach Joni ausgestreckt hatte, wäre die alte Liz Wallace vernünftig geblieben und hätte sich zurückgenommen. Sie hätte Joni eine Chance gegeben, etwas zu sagen, sich zu entschuldigen und zu erklären.

Doch die neue Liz hatte gesehen, dass Joni die Augen aufriss und begriff, wie nahe sie am Abgrund stand. Und sie wollte, dass Joni sich fürchtete.

Wer sich in die Wildnis begibt, entdeckt unweigerlich auch seine eigene Wildheit.

Sie drückte fester zu, bis sie Jonis Schulterknochen spürte. Sie starrte in Jonis tiefbraune, von dichten dunklen Wimpern umrahmte Augen – und sah nichts darin, was ihr bekannt vorkam. »Helena hatte recht«, zischte sie, während ihre Nasenspitzen sich fast berührten. »Wir bedeuten dir gar nichts. Du bist kein Mensch, sondern nur eine leere Hülle.«

Joni blinzelte. Tränen quollen ihr aus den Augen.

Liz spürte ihr pochendes Herz und die Hitze, die von Jonis Körper aufstieg.

Und der Berg, der hinter ihr aufragte, war der einzige Zeuge.


​Die Suche


Leif baut schnell den Schlingenstand auf, führt das Seil durch den Abseilachter an seinem Klettergurt und zieht es fest.

Anschließend lässt er sich vorsichtig über die Kante hinab. Mit einer Hand hält er sich am gespannten Seil über seinem Kopf fest, mit der anderen gibt er weiteres nach. Gleichzeitig stemmt er sich mit seinen klobigen Bergstiefeln von der Felswand ab, um den Abstieg zu kontrollieren.

Leif gelangt zu einer Ausbuchtung im Fels und muss sich mit den Beinen abstoßen, um sie zu überwinden. Dabei kommt er beim Zurückschwingen so fest mit den Sohlen auf, dass ein Stück der Wand splittert. Er sieht, wie das lockere Felsstück zu kippeln beginnt.

Bitte stürz nicht ab.

Doch sein Flehen wird nicht erhört.

Der Brocken rumpelt die Felswand hinunter und knallt auf den Sims, auf dem die Frau liegt. Einen Moment lang glaubt Leif, dass der Stein sie am Kopf treffen wird. Doch er saust wenige Zentimeter an ihr vorbei, kracht ein ganzes Stück weiter unten erneut gegen den Berg und fällt schließlich in den Fluss.

Leif atmet tief ein und aus, bis sich sein Herzschlag beruhigt und seilt sich weiter ab, wobei er noch sorgfältiger als zuvor darauf achtet, wohin er die Füße setzt.

Als er endlich sein Ziel erreicht, sichert er sich mit einem Haken im Fels.

​Der Vorsprung ist nur wenige Meter breit. Ganz kurz denkt Leif darüber nach, wieder umzukehren.

Er will nicht hier sein. Denn nun muss er zu ihr gehen und sich Gewissheit verschaffen.

Aber natürlich weiß er es längst.

Er hat es gewusst, als er ihren Namen im Hüttenbuch sah.

Er hat es gewusst, als die deutschen Frauen einen Mann mit einer Tätowierung am Hals erwähnten, der das Gesicht in den Händen verbarg.

Er geht auf die regungslose Frau zu und kniet sich neben sie. »Ich bin hier«, sagt er. »Ich werde dir helfen.« Er versucht sich einzureden, er hätte sich im Griff, doch er zittert vor Angst. Aus dieser Nähe kann er ihre Statur, ihre Haarfarbe und ihre schlanken Handgelenke erkennen.

Er weiß es.

Er streicht ihre Haare zur Seite.

Er hat es die ganze Zeit gewusst.

Er sieht ihre leblosen Gesichtszüge und die leeren Augen. Die Frau, die mit seinem Bruder auf dem Berg war.

»Ich bin jetzt hier, Karin«, hört er sich sagen.
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​Helena


Erik stand mit hängenden Armen und vorgerecktem Kinn in der Tür der Hütte. »Was machst du da?«

Helena wich von seinem Rucksack zurück und hob die Hände.

Erik machte einen weiteren Schritt in die Hütte und blieb stehen. Hinter ihm fiel die Tür zu. Er blockierte ihren einzigen Fluchtweg.

Maggie starrte sie fragend an. Was hast du gesehen?

Am liebsten hätte Helena sie zur Seite gezogen und ihr zugeflüstert, was sie in Eriks Rucksack entdeckt hatte. Doch das ging nicht.

»Ich habe gefragt, was du da machst«, wiederholte Erik.

»Tut mir leid, ich habe nur … nachgeschaut …«, stammelte Helena.

Erik durchquerte mit zwei Schritten die Hütte, hob seinen Rucksack auf und presste ihn an sich. Er warf einen Blick hinein und drehte sich zu Helena um. »Hast du sie gesehen?«

»Nein! Ich habe gar nichts gesehen!«

Doch das stimmte nicht.

Sie hatte in seinem Rucksack kein Kokain entdeckt, sondern Dutzende von Briefen, alle mit demselben Namen auf der Vorderseite.

Karin.

Erik starrte sie mit seinen dunklen Augen an und schüttelte traurig den Kopf, als wäre er enttäuscht, dass sie ihn anlog. Dann ​griff er in seinen Rucksack und zog ein Bündel Umschläge heraus, das von einem Gummiband zusammengehalten wurde. Sie sah, wie sein Kehlkopf hüpfte. »Die habe ich Karin geschrieben«, sagte er schließlich.

Helena sah kurz zu Maggie, die mit gerunzelter Stirn das Briefbündel anstarrte.

Erik strich mit dem Daumen langsam über Karins Namen auf dem obersten Umschlag. »Es ist schwer loszulassen … wenn es keine Antworten gibt«, sagte er leise.

Helena schwieg.

»Deswegen schreibe ich ihr.«

»Weshalb hast du sie hier raufgebracht?«, fragte Maggie sanft.

»Um sie zu verbrennen. Hier, in der Hütte. Am Jahrestag.« Er sah die beiden nacheinander an.

»Aber dann waren wir da«, sagte Helena. Sicher hatte er sich darauf verlassen, dass die Hütte zu dieser Jahreszeit leer sein würde.

»Was steht in den Briefen?«, fragte Maggie.

Erik zuckte mit den Achseln. »Die Dinge, die ich ihr nicht mehr sagen kann.«

Helena glaubte zu verstehen, was er damit meinte. In den ersten Wochen nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie mehrfach bei ihr angerufen und auf die Mailbox gesprochen. Ihr war klar gewesen, dass ihre Nachrichten ungehört bleiben würden, doch sie hatte diese Verbindung gebraucht – einen Ort, an dem sie ihre Gedanken platzieren konnte. »Es tut mir leid«, sagte sie, »dass ich deine Sachen durchwühlt habe. Das war falsch.«

Er steckte die Briefe in den Rucksack zurück. »Wonach hast du denn gesucht?«

Helena sah zu Maggie, die mit einem Achselzucken reagierte. Sie hatten keine andere Wahl.

»Kokain«, sagte Helena.

​Erik stutzte. »Kokain? Warum?«

Helena sah ihn prüfend an. »Gestern haben wir zufällig mehrere Kilo von dem Zeug entdeckt.«

Er riss die Augen auf. »Was? Wo?«

»Wir haben auf dem Strand gecampt. Dann kam der Sturm, und wir haben in der Höhle Schutz gesucht. Dort haben wir es gefunden. Es war in Hummerreusen versteckt.«

»Moment mal«, sagte er und runzelte die Stirn. »War das die Höhle, in der ihr auch Karins Armband gefunden habt?«

Maggie nickte.

Erik fuhr sich mit der Hand über den Hinterkopf und rückte seine Mütze zurecht. »Wieso habt ihr geglaubt, das Kokain würde mir gehören?«

»Wir haben geglaubt, dass du möglicherweise auf dem Pfad unterwegs warst, um es einzusammeln«, erwiderte Maggie vorsichtig. »Als wir uns im Wald begegnet sind, hat dein Rucksack halbleer ausgesehen. Und gestern Abend war er plötzlich prallvoll.«

»Als ich dich gefunden habe, hatte ich bereits mein Biwak mitsamt Schlafsack und Isomatte aufgeschlagen und wollte nichts davon auf die Suche nach deinen Freundinnen mitnehmen.«

»Ach so«, sagte Maggie und errötete leicht.

Erik furchte die Stirn. »Wer hat das Kokain dort deponiert? Habt ihr jemanden gesehen?«

»Wir haben gesehen, wie ein Fischerboot aus der Bucht hinausfuhr«, entgegnete Helena. »Aber wir konnten nicht erkennen, wer an Bord war.«

»Wie sah das Boot aus?«

Helena dachte einen Moment lang nach. »Es war rot.«

»Mit einem weißen Ruderhaus«, fügte Maggie hinzu und strich sich die Haare hinter die Ohren.

​Eriks Gesicht verfinsterte sich. »Das Boot gehört Bjørn, Karins Vater.«

Helena dachte an den schmalen Mann, den sie in der Pension gesehen hatte. Er hatte sich mit tieftraurigem Gesicht an seine Frau geklammert. »Glaubst du, Bjørn schmuggelt Drogen?«

»Nein. Bjørn ist mit diesem Boot zwanzig Jahre lang rausgefahren. Er hat alle im Dorf mit Fischen und Hummern versorgt. Aber dann bekam er Probleme mit dem Rücken, und er hätte jemanden gebraucht, der ihm mit den Reusen hilft. Er hat auf einen Lehrling gehofft, aber stattdessen hat ihm jemand aus dem Dorf – Austin – das Boot abgekauft und seinen Betrieb übernommen.«

»Austin?«, fragte Maggie. »Ist das nicht der Typ, mit dem du …« Sie drehte sich zu Helena um.

Helena nickte. Sie dachte daran, wie sie Austin in der Bar kennengelernt hatte – und an seinen leicht salzigen Geruch. Dann erinnerte sie sich wieder daran, wie sie später die Beine um ihn geschlungen hatte, an seine rauen, schwieligen Hände und seine teure Armbanduhr. Wie er sie angestarrt hatte, als sie ging und ihn allein zurückließ. »Wir sind ihm in eurer Pension begegnet«, sagte sie zu Erik. »Er hat kurzgeschorene weißblonde Haare, stimmt’s?«

»Das ist er«, bestätigte Erik. »Karin fand es verdächtig, dass er das Boot kaufte. Austin hat einiges dafür hingeblättert, obwohl ihr Vater mit der Fischerei nie viel verdient hat. Außerdem scheint er nur selten damit rauszufahren, ist aber nie knapp bei Kasse.«

Erik zog Karins Armband aus der Tasche. In seiner großen Hand sah es besonders filigran aus.

»Wir haben gestern jemanden in die Höhle gehen sehen«, sagte Maggie, »waren aber zu weit weg, um ihn erkennen zu können.«

​»Glaubt ihr, dass er euch gesehen hat?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein – aber ihm ist bestimmt aufgefallen, dass jemand in der Höhle war. Joni hat einen Beutel von dem Kokain mitgenommen.«

»Shit«, sagte Erik.

»Ein Erdrutsch hat unsere Zelte und den Pfad zum Strand verschüttet«, sagte Maggie. »Deswegen führt der einzige Weg zurück zur Pension über den Blafjell. Wer immer in der Höhle war, weiß das sicher.«

»Glaubt ihr, dass er euch gefolgt ist?«

»Das wissen wir nicht«, erwiderte Helena.

Erik sah nachdenklich Karins Armband an. »Alle sind davon ausgegangen, dass Karin auf dem gleichen Weg von hier weggegangen ist wie ich. Runter zum Wald und weiter in Richtung Pension. Aber vielleicht stimmt das ja gar nicht. Vielleicht ist sie in Wahrheit in die andere Richtung gelaufen.« Er ging zum Fenster. »Was, wenn sie gesehen hat, wie Austin die Reusen abgeladen hat? Möglicherweise ist sie ihm in die Höhle gefolgt.«

»Du glaubst, dass Karin das Kokain entdeckt hat?«, fragte Helena.

Erik nickte. »Ich habe nie geglaubt, dass Karin einfach so verschwunden ist. Sie kannte diese Berge besser als sonst irgendwer.« Erik wandte sich vom Fenster ab und drehte sich wieder zu ihnen um. »Ihr habt ja mitbekommen, dass hier alle glauben, ich hätte Karin getötet«, sagte er niedergeschlagen. »In einem Punkt haben sie recht: Jemand hat Karin getötet. Die Frage ist nur, wer.«


​Die Suche


Leif starrt Karin an.

Ihre Leiche liegt auf einem Bett aus dunklem Fels, ihr zerschmetterter Schädel ruht auf einem Kissen aus grünen Flechten.

In ihren Augen spiegelt sich der Himmel, Wolken ziehen über ihre blicklosen Pupillen. Ihr Gesicht wirkt auf beinahe verstörende Weise unversehrt, ihre Haut makellos weiß. Der Wind riecht nach Erde, Salz und Blut. Eine Böe spielt mit einer Haarsträhne an ihrer Schläfe und zupft an ihrem Kragen. Ansonsten ist sie völlig regungslos.

Leifs Herz schlägt ihm bis zum Hals. Er denkt daran, wie Karin ihm als Kind mit Schneeschuhen an den Füßen und rosigen Wangen über den gefrorenen See hinweg etwas zurief.

Leif weiß, dass Karin vor drei Tagen zusammen mit Erik zu einer Wanderung aufgebrochen ist. Sein Bruder hat ganz beschwingt den Wetterbericht gecheckt und Kerzen, gutes Essen und eine Flasche Wein einpackt. Es war schön, ihn zur Abwechslung mal wieder glücklich zu erleben.

Doch nun liegt Karin hier.

Und Erik ist verschwunden.

Leif bemerkt, dass sie keinen Rucksack trägt, und sieht sich um. Vielleicht ist er über die Kante in den Fluss gefallen. Wäre Karin ebenfalls über die Kante gerollt, dann wäre sie für immer spurlos verschwunden.

​Der fehlende Rucksack lässt Leif keine Ruhe, und er sieht Karin noch einmal genauer an. Zu seiner Bestürzung entdeckt er vier herzförmige Blutergüsse an ihrem linken Oberarm und getrocknetes Blut unter ihren Fingernägeln.

Leifs Funkgerät summt. Er hakt es aus dem Gürtel aus und hofft inständig, dass sich die Meldung, die er Knut gleich machen wird, im Nachhinein als Trugschluss erweist: Das hier sieht nicht nach einem Unfall aus.
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​Liz


Während Liz gedankenverloren weiterlief, überkam sie ein schwindelerregendes Gefühl, beinahe so schlimm wie tags zuvor auf dem Felsgrat. Es war, als würde der Boden unter ihren Füßen weggleiten.

Fast hätte sie Joni gestoßen. Einen Moment lang wollte sie es wirklich. Sie hielt sie an den Schultern gepackt und wollte sehen, wie Joni den Boden unter den Füßen verlor. Ihre Überraschung, die rudernden Arme, wenn sie fiel.

Irgendwie schaffte Liz es zwar, Joni loszulassen und von ihr zurückzutreten. Doch der Impuls, sie zu vernichten, war beinahe übermächtig.

Die beiden Frauen starrten sich einen Moment lang an. »Wir sind miteinander fertig«, hatte Liz schließlich gesagt und war weggegangen.

Sie wusste nicht, wie lange sie seitdem unterwegs war, doch nun blieb sie keuchend stehen und stemmte die Hände in die Hüften.

Sie sah sich um. Aus dem feuchten Dunst war tatsächlich dichter Nebel geworden. Er verlieh der Welt einen traumartigen und surrealen Anschein, verwischte alles Scharfkantige und reduzierte die Sicht auf wenige Meter.

Liz rieb sich die Stirn und versuchte, sich zu orientieren. Sie suchte nach einer roten Wegmarke, konnte aber keine entdecken. Hatte sie sich verlaufen? Sie war blindlings von Joni ​weggestürmt, und nun war der Pfad vom wabernden Nebel verschluckt worden.

Liz drehte sich noch einmal im Kreis und ließ den Blick über die nähere Umgebung schweifen. Von der Hütte war nichts zu sehen – nur Felsen, Staub und Nebel.

Ihr Herz schlug noch schneller.

Sie ließ sich die Situation durch den Kopf gehen. Sie hatte weder ein Handy noch etwas zu essen oder Wasser dabei – und niemand wusste, wo sie war. Rühr dich nicht, sagte sie sich. Und versuche, nicht in Panik zu geraten. Wenn der Nebel sich lichtete, würde die Umgebung wieder zu sehen sein.

Sie nahm auf einem Felsbrocken Platz, war aber zu aufgeregt, um still zu sitzen. Als sie sich wieder erhob, glaubte sie, etwas zu hören.

Waren das Schritte?

Sie lauschte angestrengt.

Ja, sie vernahm eindeutig Stiefelschritte.

»Hallo?«, rief sie in den Nebel.

Die Schritte brachen ab.

»Hallo?«, wiederholte sie, diesmal vorsichtiger.

Vor ihr tauchte eine Gestalt im Nebel auf. Der Gang, die breiten Schultern und die muskulösen Beine in den Stiefeln kamen ihr bekannt vor.

Liz hob eine Hand und winkte.


​Die Suche


Als der Funkruf beendet ist, bleibt Leif auf dem Felsvorsprung hocken und starrt wie gelähmt das Funkgerät an. Der Klettergurt schneidet ihm in die Oberschenkel, und er ist über und über mit Schweiß bedeckt.

Nervös blickt er Karin an. Ihre Haut ist weiß wie Wolkendunst.

Er merkt, dass er mit den Zähnen mahlt.

Erik, denkt er. O nein, Erik.

Leif stellt sich vor, wie seine kränkliche Mutter allein in der Pension sitzt und auf die Rückkehr ihrer Söhne wartet.

Er legt den Kopf in den Nacken und bleckt die Zähne. Am liebsten würde er schreien, bis der Berg bebt. Doch er hat keine Zeit für Gefühlsausbrüche.

Nach einem tiefen Atemzug rutscht er vorsichtig zu Karin vor und schiebt ihr eine Hand unter die Schultern, die andere unter die Oberschenkel.

Er versucht, nicht den Geruch ihrer Haare einzuatmen oder darauf zu achten, wie weich ihre Haut ist.

Sein Puls rast, genau wie seine Gedanken. Doch eines weiß er genau: Es gibt keine andere Möglichkeit.

Er spannt die Muskeln an und wälzt die Leiche herum, dann noch einmal. Beim dritten Anlauf rollt sie über die Kante.

Leif sieht zu, wie Karin fällt. Ranken aus rotbraunem Haar wehen im Wind. Ihre Arme öffnen sich, als würde sie ihm zum ​Abschied noch ein letztes Mal winken. Der Sturz dauert eine halbe Ewigkeit. Schließlich sieht Leif, wie sie in den Fluss fällt und vom Wasser verschluckt wird. Die Entfernung ist so groß, dass das Geräusch des Aufpralls nicht bis zu ihm heraufdringt.

Leif rührt sich nicht.

Er weiß, dass es sicherer wäre, ein Stück zurückzurutschen, doch er bleibt ganz vorn am Rand, wo der aufsteigende Wind ihm das T-Shirt an die Brust drückt.

Leif kann keinen klaren Gedanken fassen. Das Herz trommelt ihm wie wild gegen die Rippen. Seine Hände zittern, und ihm wird abwechselnd heiß und kalt.

Er starrt weiter mit aufgerissenen Augen in die Tiefe. Doch es gibt nichts mehr zu sehen. Sie ist verschwunden.

Er würde die letzten sechzig Sekunden gern aus seinem Leben herausschneiden, wie ein Chirurg, der mit einem Skalpell einen Tumor entfernt.

Doch nun bricht eine ganze Flut von Gedanken über ihn herein. Er denkt an Bjørn und Brit, die zu Hause an ihrem Tisch sitzen, auf die Uhr blicken und sich fragen, wann Karin wohl zurückkehren wird.

An Knuts Team, das schon bald an der Absturzstelle auftauchen wird.

An die Suchaktion, die sie durchführen werden.

An all die Lügen, die er von nun an erzählen muss.
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​Liz


»Leif!«, rief Liz und merkte, wie ihre Knie vor Erleichterung schwach wurden. »Gott sei Dank! Du bist es.«

Er trat aus den Nebelschwaden und sah sie eindringlich an.

»Du hast uns gefunden.« Liz schüttelte fassungslos den Kopf. »Wir haben gar nicht damit gerechnet, dass jemand nach uns sucht! Bei dem Erdrutsch am Strand haben wir unsere gesamte Ausrüstung verloren! Und Maggie … Sie hat sich verletzt. Wir wissen nicht, wie wir vom Berg runterkommen sollen.« Sie merkte, dass sie zu schnell sprach, und holte tief Luft.

»Es wird alles gut«, sagte Leif und kam auf sie zu. »Wir lassen uns gemeinsam etwas einfallen, okay?«

Liz war den Tränen nahe. Sie wusste, wie sie für ihn aussehen musste – mit ihren zerzausten Haaren, verheulten Augen und dreckigen Fingernägeln. »Ich kann die Hütte nicht finden. Auf einmal ist Nebel aufgezogen … Ich habe die Orientierung verloren und …«

»Wo sind die anderen?«, unterbrach Leif sie und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Liz merkte, dass er nervös war.

»Joni ist irgendwo hier draußen. Wir … wir haben gestritten … Ich weiß nicht, wo sie steckt …«

»Und die beiden anderen?«, fragte er und sah sich um.

»Maggie und Helena waren in der DNT-Hütte und haben noch geschlafen, als ich gegangen bin. Dein Bruder ist auch dort.«

​Leifs Blick sprang zu ihrem Gesicht. »Erik?«

Sie nickte und bemerkte den angespannten Zug um seinen Mund. An seiner Wange zuckte ein Muskel. »Was hast du, Leif?«

Er blickte über die Schulter. »Wo ist Erik hergekommen? Vom Strand? Hat er euch begleitet?«

Liz schüttelte den Kopf. »Nein. Als er aufgetaucht ist, war es schon dunkel. Ich habe keine Ahnung, von wo er gekommen ist. Ich nehme an, er war bereits auf dem Berg.«

Auf Leifs Stirn bildete sich ein Schweißfilm.

»Was ist denn los, Leif? Sind meine Freundinnen in Gefahr?«

Er antwortete nicht. Liz merkte, wie kalt sich der feuchte Nebel auf ihrer Haut anfühlte.

Irgendetwas stimmte nicht. Der warmherzige, freundliche Leif, der sich bei der Party in der Pension zu ihnen gesellt hatte, war verschwunden. Stattdessen hatte er nun etwas Misstrauisches und Aufgewühltes an sich, das ihr allmählich Angst machte.

Sie musste die Hütte und ihre Freundinnen finden.

Liz hörte ein statisches Rauschen und sah zu, wie Leif ein Funkgerät aus der Außentasche seines Rucksacks holte. Er meldete sich auf Norwegisch und wandte sich von ihr ab.

Die Person am anderen Ende sprach schnell und mit barscher Stimme.

»Ja, det er greit«, sagte Leif und sah Liz aus dem Augenwinkel an.

Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken.

»Wer war das?«, fragte sie, als Leif das Funkgerät wieder im Rucksack verstaute.

»Die Rettungsbasis.«

»Hast du ihnen gesagt, dass du mich gefunden hast?«

»Ja«, sagte er und blinzelte hektisch.

Liz war sicher, dass er log. »Ich will jetzt zur Hütte zurück.«

​Leif starrte sie unverwandt an, reagierte ansonsten jedoch nicht.

Liz dachte an Erik, der sich bei Helena und Maggie in der Hütte befand, während sie hier draußen mit Leif allein war. Sie wusste nicht, um wen sie mehr Angst hatte – um ihre Freundinnen oder um sich selbst.
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​Maggie


Maggie linste durch das Fenster. Inzwischen waren die Berggipfel und der Felsgrat komplett vom Nebel verhüllt. Es fühlte sich an, als würde die Hütte schwerelos in den Wolken schweben. »Sie sind schon viel zu lange weg«, sagte sie.

»Da stimmt was nicht«, stimmte Helena ihr zu. »Ich gehe los und suche nach ihnen.«

»Nein!«, sagte Maggie und drehte sich so schnell um, dass ein stechender Schmerz durch ihren Knöchel schoss. »Nicht allein. Das ist zu gefährlich.«

Erik, der sich in eine Ecke der Hütte zurückgezogen hatte, hob den Kopf. »Ich werde dich begleiten.«

Maggie und Helena sahen sich fragend an. Konnten sie Erik vertrauen?

Ein ganzes Dorf tat das nicht – doch seine Überraschung über Karins Armband und das Kokain hatte aufrichtig gewirkt. Maggie wollte glauben, dass er ihnen helfen würde. Sie musste es glauben.

Erik sah zwischen ihnen hin und her und kratzte geistesabwesend das Tattoo an seinem Hals.

Helena schaute ihn einen Moment lang an. Schließlich nickte sie. »Okay, dann lass uns gehen.«

»Bist du sicher?«, fragte Maggie.

Helena nickte, ging zur Tür und schlüpfte mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Stiefel.

​Erik wühlte derweil in seinem Rucksack herum, zog etwas heraus und steckte es in die Jackentasche.

»Was war das?«, fragte Maggie, die einen Blick auf etwas Metallisches erhascht hatte.

»Ein Taschenmesser«, sagte er. »Es ist besser, auf alles vorbereitet zu sein.«

Auf was genau?, dachte Maggie und suchte Helenas Blick.

Helena kam zu ihr und umarmte sie. »Ich bin bald wieder da.«

Maggie vergrub das Gesicht in Helenas Haaren. »Bist du sicher, dass wir Erik vertrauen können?«, flüsterte sie.

»Wir vertrauen nur einander«, flüsterte Helena dicht an Maggies Ohr zurück. Dann löste sie sich von ihr und fügte in normaler Lautstärke hinzu: »Schließ hinter uns die Tür ab, okay?«

Maggie nickte.

Von der Tür aus sah sie zu, wie die beiden von der Hütte weggingen. Helena hatte sichtlich Mühe, mit Erik Schritt zu halten. Nach wenigen Metern verblassten ihre Konturen, und bald schienen sie sich wie Geister im dichten Nebel aufzulösen.

Maggie zog die Tür hinter sich zu.

Mit einem Mal war es in der Hütte so still, dass sie nur noch ihren eigenen Herzschlag und das leise Flüstern des Windes hörte.

Sie packte den Riegel und schob ihn mit einem dumpfen Knall zu.
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​Joni


Joni saß auf dem Felsvorsprung und ließ ihren Tränen freien Lauf. Ihre nackten Beine waren mit Gänsehaut überzogen, doch ihr war nicht kalt. Das Einzige, was sie empfand, war abgrundtiefe Scham.

Immer wieder tauchte Liz’ gequältes Gesicht vor ihrem inneren Auge auf. Sie hatte ausgesehen, als hätte Jonis Geständnis sie im Innersten zerrissen.

Liz, die sie so liebhatte. Die einzige Person, die immer zu ihr stand und sie nie im Stich ließ.

Warum hatte Joni ihr das bloß angetan?

Sie krabbelte auf allen vieren zum Rand des Vorsprungs und spähte nach unten.

Da, auf dem nächsten Felsvorsprung lag er, der Beutel Kokain. Vor einer Stunde hatte sie ihn weggeworfen und sich dabei stark und tapfer gefühlt. Nun wollte sie das Zeug unbedingt in ihrer Blutbahn haben, um sich so weit wie möglich aus sich selbst herauszukatapultieren.

Konnte sie zu dem Vorsprung hinunterklettern? Die Felswand sah stellenweise fast senkrecht aus, aber vielleicht enthielt sie ja genügend Vertiefungen und Ausbuchtungen.

Und wenn sie abrutschte?

Dann wäre alles vorbei.

Während sie in den Abgrund blickte, drehte sich ihr der Kopf. Hatte sie nicht ohnehin bereits alles verloren?

Ihre beste Freundin.

​Patrick.

Helena und Maggie.

Ihre Band.

Ihre Karriere.

Sie traf eine schlechte Entscheidung nach der anderen.

Joni stellte sich vor, wie ihr Gesicht bei den Konzerten auf der großen Leinwand strahlte, wie die Leute johlten und jubelten und sich wünschten, sie zu sein.

Doch Joni selbst hatte es satt, sie zu sein.

Dublin war ein Fehler gewesen. Sie wusste es, und Patrick wusste es auch. Eine Nacht lang hatte er sich eine Auszeit von seiner Familie gegönnt, und Joni hatte für ihn alles verkörpert, was er vermisste: Freiheit, Musik, Abwechslung und Sex. Für Joni wiederum – in deren Leben es nichts gab, woran sie sich festhalten konnte – war Patrick wie ein Rettungsring gewesen, der sie vor dem Ertrinken rettete.

Was sie mit Patrick verband, war keine Liebe. Vielleicht früher mal, aber jetzt nicht mehr. Joni mochte ihn sehr und liebte ihn als Freund, aber sie wussten beide, dass niemals mehr daraus werden würde. Nach ihrer Ankunft in Norwegen hatte sie ihn angerufen, um ihm genau das zu sagen. Mit ihm zu schlafen, war gewesen, als hätte sie ein anderes Leben anprobiert, um zu sehen, ob es ihr passte. Sie wollte nicht Patrick, sondern jemanden, der sie so sehr liebte, wie er Liz liebte.

Denn Joni wollte einfach nur geliebt werden.

Das war der jämmerliche Kern ihrer Existenz, die nackte Wahrheit über sie und ihr Leben.

Auf einmal durchschaute Joni sich selbst mit bestürzender Klarheit. Dieses Verlangen, geliebt zu werden, bestimmte alles, was sie tat. Ihr Drang, vor Leuten aufzutreten, auf der Bühne gesehen und umjubelt zu werden. Ihr Bedürfnis nach Applaus und Bewunderung. All das war letztlich auch nur eine Sucht.

​Mit tränenüberströmtem Gesicht wandte sie sich vom Abgrund ab und ging, in ihrer persönlichen Wildnis versunken, davon.
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​Liz


Liz’ Haut begann zu kribbeln, als sie Leifs maskenhaften Gesichtsausdruck betrachtete. Es war, als wäre ein vollkommen anderer Mensch an seine Stelle getreten.

»Was ist los, Leif? Mit wem hast du da gesprochen?«

Er schien ihr gar nicht zuzuhören. »Als ihr am Strand wart und der Sturm aufgezogen ist, wo habt ihr da Unterschlupf gesucht?«

»In der Höhle.«

Leif spannte seine Kiefermuskeln noch fester an, und in seinen Augen blitzte ein Ausdruck auf, den Liz einen Moment lang nicht deuten konnte.

Doch dann wurde ihr plötzlich klar, was in ihm vorging. Leif war wegen des Kokains hier.

Leif sah, wie sie schluckte, und erkannte offensichtlich, dass sie ihn durchschaut hatte. »Wo ist das Kokain?«, fragte er.

Liz dachte an seine freundliche, zugewandte Art in der Pension, wie er sich zu ihnen gesetzt und mit ihnen über die Route gesprochen hatte. »Du?«, fragte sie schockiert.

Er blickte über die Schulter. »Ihr solltet nicht in diese Sache reingezogen werden. Und auch sonst niemand.«

»Aber du leitest die Pension. Wir haben dir vertraut …«

»Wo ist es?«, schnitt er ihr das Wort ab.

»Wenn du nicht wolltest, dass wir diese Höhle betreten, wieso hast du uns dann nicht zu einer anderen Route geraten?«

​»Das Koks hätte eigentlich erst in der Höhle deponiert werden sollen, nachdem ihr wieder sicher zurückgekehrt seid. Keiner hätte zu der Zeit auf dem Pfad unterwegs sein sollen.« Er rieb sich den Nacken. »Wo ist das Kokain, das ihr gestohlen habt?«

Liz schüttelte den Kopf. »Das ist weg.«

Leif trat näher an sie heran. Er hatte eine breite Brust und war einen Kopf größer als sie. Sie konnte die Familienähnlichkeit zwischen ihm und Erik erkennen.

»Steckt Erik mit dir unter einer Decke?«, fragte Liz.

Leif ignorierte ihre Frage. »Ein Kilo fehlt. Ich muss es haben.«

Liz dachte fieberhaft nach. Hatte es einen Sinn zu fliehen? In welche Richtung könnte sie davonlaufen? Leif war stark und sicher schnell. Er kannte sich in diesen Bergen aus und würde sie im Handumdrehen erwischen.

»Wir haben es weggeworfen«, gab sie zu.

Er ballte die Fäuste. »Wo?«

Sie dachte daran zurück, wie Joni das Kokain vom Felsvorsprung hatte fallen lassen und dass es auf dem Sims darunter gelandet war. Würde Leif sie gehen lassen, wenn sie ihn dorthin führte?

»Wo?«, wiederholte er lauter.

»Ein paar Minuten von hier ist ein Felsvorsprung. Eine Art Balkon, der aus dem Berg herausragt. Joni hat das Kokain von da runtergeworfen, aber … aber es ist ein Stück tiefer auf einem anderen Vorsprung liegen geblieben. Du könntest runterklettern und es holen.«

Leif sah sie an und traf eine Entscheidung. »Also gut. Lass uns gehen.«

Leif lief schweigend neben Liz her. Er bewegte sich leichtfüßig über das unebene Berggelände und sprach nur, um ihr den Weg zu weisen.

​Offenbar kannte er den Felsvorsprung – aber was würde er tun, wenn sie dort waren? Würde er hinuntersteigen und das Kokain zu bergen versuchen? An seinem Rucksack war ein Kletterseil befestigt, und vermutlich konnte er damit umgehen. Wäre das ihre Chance, sich aus dem Staub zu machen? Die Hütte war nicht weit von dem Vorsprung entfernt. Aber was dann? Würde er sie verfolgen?

Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und dachte in ihrer wachsenden Panik immer wieder an ihre Kinder und an alles, was sie sich im Laufe der Jahre zusammen mit Patrick aufgebaut hatte – und was sie nun womöglich verlieren würde. Sie schluckte und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.

»Ist es der da?«, fragte Leif und deutete auf den Felsvorsprung. Der Nebel hatte den mehrere Hundert Meter tiefen Abgrund darunter komplett verschluckt.

Sie nickte. Hier hatten Joni und sie vor Kurzem gemeinsam gestanden.

»Zeig es mir«, verlangte er.

Liz ging vorsichtig zu dem Felsbalkon.

»Es ist da unten«, sagte sie und deutete in den Nebel hinab. »Ich kann es im Moment nicht sehen. Aber es ist da. Auf einem tiefer gelegenen Vorsprung.«

Leif packte sie am Oberarm und drückte fest zu. »Versuch nicht, mich reinzulegen. Wenn ich das Kokain nicht kriege, wird es ein paar Leuten sehr schlecht ergehen.«

»Es ist da. Ich verspreche es dir.«

Er sah sie durchdringend an und löste das Seil von seinem Rucksack. »Dann kannst du ja runterklettern und es holen.« Er schlang das Seil fest um ihre Taille und sicherte es mit einem Knoten. »So.«

Liz schüttelte den Kopf. Ihre Beine zitterten. »Ich kann das nicht! Ich bin noch nie geklettert!«

​Leif ignorierte sie.

»Auf dem Felsgrat hatte ich extreme Höhenangst. Ich schaffe das nicht. Du … du könntest runterklettern, und ich halte das Seil.«

Er schüttelte den Kopf. »Du würdest nur fliehen.«

Er hatte recht. Sie wussten beide, dass sie sofort abhauen würde, sobald er über die Kante verschwunden war.

»An dem Seil bist du sicher. Du musst nur hinunterklettern. Ich lass dich an dieser Stelle runter. Da ist es nicht so steil.«

»Was ist, wenn ich falle?«

»Ich werde das Seil gut festhalten.« Leif trug einen Klettergurt, und sie sah, dass er sich mit einer Schlinge am Fels festgebunden hatte. »Du bist vollkommen sicher. Also los.«

Liz dachte verzweifelt nach. Sie wollte nicht über diese Kante gehen. »Und was passiert, wenn ich das Koks geholt habe?«, fragte sie und sah ihm direkt in die Augen.

Leif wich ihrem Blick nicht aus. »Dann lasse ich dich laufen.«

Liz nickte. Sie konnte nur hoffen, dass er Wort halten würde. Sie holte tief Luft und ging langsam zum Rand. »Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.«

»Dreh dich an der Kante um und tritt mit einem Fuß auf die Wand darunter. Dann kletterst du daran herab.«

Liz zitterte am ganzen Körper und merkte, dass ihr Puls raste. Sie wollte die Füße nicht vom festen Boden lösen. Er könnte das Seil aufknoten. Er könnte sie einfach baumeln lassen. Sie könnte wieder einen Vertigo-Anfall bekommen. Sie erstarrte.

»Jetzt mach endlich!«, befahl er.

Sie ging bis zur Kante und ließ sich auf Hände und Knie nieder. Der Fels fühlte sich kalt an. Mit einem entsetzlich flauen Gefühl im Magen schob sie einen Fuß über den Rand des Berges.


70
​Liz


Das Seil straffte sich um Liz’ Taille und schnitt in ihre Rippen. Sie spürte, wie ihr die Spucke im Mund zusammenlief.

Der Nebel blockierte die Sicht nach unten, sodass es ihr vorkam, als stiege sie ins Nichts hinab.

Sie klammerte sich mit aller Kraft mit den Fingern an Vertiefungen und kleinen Felskanten fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und senkte den linken Fuß, bis sie einen stabilen Halt gefunden hatte, dann den rechten. Die Sehnen in ihren Händen brannten, und sie spürte, wie ihre Muskeln übersäuerten.

Sie fand eine Stelle, an der sie kurz innehalten konnte, und blickte nach oben. O Gott! Sie konnte durch den Nebel nicht mal mehr Leif sehen!

Liz fühlte sich, als wäre sie in eine schreckliche Paralleldimension hinübergewechselt und nur noch durch das Seil mit der Realität verbunden. Sie wollte unbedingt waagerechten Boden unter den Füßen spüren. Liz fühlte, wie Panik in ihr aufstieg, und versuchte verzweifelt, sie niederzuringen.

Ihr Atem ging zu schnell.

»Los, mach schon, beweg dich!«, rief Leif irgendwo über ihr.

Erschrocken machte sie sich auf die Suche nach dem nächsten festen Halt, doch die Stelle, für die sie sich entschied, war nicht tief genug und bot nur Platz für ihre Zehenspitzen, was dazu führte, dass sie zu viel Gewicht mit ihren Händen halten musste. ​Sie hatte zwar einen guten Griff, spürte aber, wie ihre Finger zu verkrampfen und zu rutschen begannen.

Liz schrie auf, als sich ihre Finger von dem Fels lösten und sie an dem Seil zur Seite schwang. Und dann noch einmal, als sie ein paar Meter weiter extrem schmerzhaft mit dem Knie gegen die Wand krachte.

Eine schartige Kante hatte sie seitlich am Bein erwischt und es unmittelbar neben der Kniescheibe aufgeschlitzt. Warmes Blut floss an ihrem Schienbein herab und sickerte in ihre Socke.

»Was ist los?«, rief Leif.

Sie klammerte sich an das Seil und baumelte über dem tödlichen Abgrund. »Zieh mich hoch!«

»Greif nach der Wand!«, gab Leif zurück.

Ich werde sterben, dachte sie entsetzt. Das ist das Ende.

»Streck den Arm aus, Liz!«, bellte er.

Sie klammerte sich mit beiden Händen an das Seil und hatte zu viel Angst, dass der Knoten sich lösen könnte, um es loszulassen.

»Na los! Du bist sicher befestigt. Dir passiert schon nichts.« Er ruckte kurz an dem Seil, um sie aus ihrer Erstarrung zu reißen.

Liz reckte die rechte Hand zur Felswand und fand eine Vertiefung, an der sie sich festhalten konnte. Dann streckte sie die linke aus. Als Nächstes entdeckte sie eine ausreichend tiefe Stufe und schaffte es, beide Stiefel darauf zu platzieren. Sie war schweißnass, und ihre Beine zitterten unkontrolliert.

»Okay?«, rief er.

Sie drückte sich keuchend an die Wand und versuchte, sich zu beruhigen.

»Kannst du es sehen?«

Sie wusste, dass er sie nicht nach oben lassen würde, solange sie das Kokain nicht gefunden hatte. Also holte sie tief Luft und zwang sich, nach unten zu sehen.

​Der Vorsprung, auf dem der Beutel lag, befand sich unmittelbar unter ihr. Sie musste nur einen Schritt zur Seite machen und es irgendwie schaffen, sich hinzuhocken und ihn aufzuheben.

»Ich kann ihn sehen!« Sie atmete noch einmal tief durch. »Halt mich ganz ruhig.«

Sie wartete ab, bis sich das Seil nicht mehr bewegte. Ihre Handflächen schwitzten, und ihre Muskeln zitterten. Schließlich stemmte sie die Stiefelspitzen gegen die Wand und reckte sich nach rechts. Liz spürte, wie ihr Brustkorb sich dehnte, und streckte die Finger aus. Shit! Sie kam nicht ran.

Sie versuchte es noch einmal und streckte sich mit verzerrtem Gesicht so weit wie möglich nach rechts. Ihr Knie war heiß und pochte vor Schmerz.

»Kommst du ran?«

»Fast!«

Sie stemmte beide Füße weiter gegen die Felswand und seilte sich noch ein paar Zentimeter weiter ab. Als sie sich diesmal langmachte, berührten ihre Finger den Beutel.

Geschafft! Sie hob den Beutel hoch, doch sie hatte keine Kraft mehr in den Händen und spürte, wie er ihr aus den Fingern zu rutschen begann.

Liz ballte die Finger um das obere Ende des Beutels zur Faust, doch sie waren zu feucht und ihr Griff zu schwach.

Der Beutel rutschte ihr unerbittlich aus der Hand, und sie konnte nichts dagegen unternehmen.

Nein … Sie sah zu, wie das Kokain fiel und im Nebel verschwand.

Es war kein Aufprall zu hören. Nur Stille.

Liz klammerte sich mit leeren Händen an den Fels.

»Hast du es?«, rief Leif zu ihr herab.

Ihr Mund wurde trocken.

Was würde Leif jetzt tun?

​Würde er sie wieder hochlassen? Oder das Seil von seinem Klettergurt lösen?

Erneut regte sich Panik in ihr und schnürte ihr die Kehle zu.

Bleib ruhig. Denk nach.

»Liz!«, rief er. »Sag mir, was da unten los ist.«

Hektisch fuhr sie mit den Händen über die Felswand. Sie brauchte etwas Großes, Scharfes.

Tatsächlich entdeckte sie einen ungefähr faustgroßen Stein, der an einer Seite spitz war und sich aus der Wand lösen ließ.

»Hast du das Kokain?«, rief er erneut.

Sie schob den Stein tief in ihre Jackentasche.

»Ja!«

Einen Moment später spürte sie, wie sich das Seil straffte, und begann, nach oben zu klettern.
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​Helena


Erik ging schweigend voraus, und Helena folgte ihm. Sie hatte keine Energiereserven mehr und wurde nur noch vom Adrenalin aufrecht gehalten. Außerdem war ihr so kalt, dass sie den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Kinn zuziehen musste.

Sie beobachtete, wo Erik seine Stiefel hinsetzte, und machte es ihm nach. Es gefiel ihr nicht, die sichere Hütte und Maggie hinter sich zu lassen, doch ihre Sorge um Liz und Joni trieb sie weiter voran.

Helena blickte über die Schulter zur DNT-Hütte zurück, aber die war schon längst vom Nebel verschluckt worden. Also konzentrierte sie sich wieder auf den Pfad vor ihr und hielt nach irgendwelchen Punkten Ausschau, an denen sie sich auf dem Rückweg orientieren konnte. Leider sah sie nur Staub, massives Gestein und große graue Felsbrocken.

Nicht lange nach ihrem Aufbruch hielt Erik sie mit erhobener Hand an.

Helena erstarrte und lauschte.

Einen Moment lang hörte sie nur den Wind, dann das leise Scharren eines Stiefels.

Sie spitzte weiter die Ohren.

Da war das Geräusch wieder. Noch ein Schritt.

Wer war das? Joni? Liz?

Sie öffnete den Mund, um nach ihren Freundinnen zu rufen, doch Erik hielt sich einen Finger an die Lippen.

​Er hatte recht: Sie wussten nicht, wer das war.

Sie gingen vorsichtig weiter und spähten in den Nebel.

Am Rand des Berges wurde eine Gestalt sichtbar. Ein Mann in Shorts und Wanderstiefeln. Neben ihm lag ein Rucksack auf dem Boden. Er hielt ein Seil umklammert, das er langsam einholte.

»Leif?«, fragte Erik.

Leifs Kopf fuhr herum.

Helenas erster Gedanke war: Gott sei Dank! Leif ist da! Doch im nächsten Moment wurde sie misstrauisch. Wieso wirkte er so angespannt und blickte immer wieder nervös über den Rand in die Tiefe?

Helena hatte keine Ahnung vom Klettern – aber sie ging davon aus, dass die derzeitigen Bedingungen dafür nicht ideal waren. Was machte Leif hier?

Sie sah zu Erik, um herauszufinden, wie er die Situation einschätzte.

Er blickte Leif mit gerunzelter Stirn an.

Helena trat vor und spähte in den nebligen Abgrund. »Wer ist da unten?«

Leif antwortete nicht. Er trug einen Klettergurt, den er am Fels festgebunden hatte, und stand breitbeinig mit gebeugten Knien da. Das straff gespannte Seil, das er mit beiden Händen festhielt, verschwand unter der Kante im Nebel.

»Leif?«, fragte Erik.

Leif mahlte mit den Zähnen und sah aufgeregt zwischen ihnen und dem Abgrund hin und her.

Helena beugte sich weiter über die Kante, doch der Nebel versperrte ihr die Sicht. »Hallo?«, rief sie.

Keine Antwort.

»Wer ist da unten?«, rief sie lauter.

»Helena? Bist du das?«

​Ihr wurde flau im Magen. »Liz! O mein Gott! Bist du verletzt? Was ist passiert?« Sie wirbelte zu Leif herum. »Zieh sie hoch!«

Leif rührte sich nicht.

Erik sah seinen Bruder mit großen Augen an.

Helena hörte ein panisches Schluchzen und erhaschte durch den wabernden Nebel einen Blick auf Liz’ Kopf.

»Ich bin hier!«, versicherte Helena ihr. »Wir holen dich hoch!« Sie drehte sich zu Leif um. »Zieh Liz hoch – sofort!«

»Ich kann nicht!«, rief Leif. »Sie muss selbst klettern!«

»Liz!«, rief Helena. »Du musst heraufkommen, okay? Ich bin hier und warte auf dich! Klettere einfach weiter!«

Einen Moment später tauchte ganz langsam Liz’ Gestalt aus dem Nebel auf. Ihr Gesicht war leichenblass, ihre Augen ängstlich aufgerissen. Ein blutiges Rinnsal lief an einem ihrer Beine herab.

»Es ist nicht mehr weit«, ermutigte Helena sie. »Du musst dich nicht hetzen.«

Liz streckte die Hand nach einem weiteren Halt aus. Helena sah, wie ihre Arme zitterten, während sie sich hochzog. Das Seil diente ihr tatsächlich nur zur Sicherung.

Mittlerweile war sie schon fast in Reichweite.

Helena streckte ihr einen Arm entgegen. »Hier! Halt dich fest!«

Liz stemmte sich mit den Beinen von der Wand ab, ließ den Fels los und reckte die Hände stattdessen Helena entgegen.

Helena bekam sie zu packen und half ihr über die Kante herauf, während Leif weiterhin das Seil straff hielt.

»Gott sei Dank!«, entfuhr es Helena, als Liz wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

Liz presste sich an sie.

»Jetzt bist du in Sicherheit. Ich hab dich.«

Liz zitterte wie Espenlaub.

​»Alles ist gut …« Helena löste das Seil von ihrer Taille. »Es ist vorbei.«

Hinter ihnen redete Erik auf Norwegisch wild gestikulierend auf seinen Bruder ein.

Leif antwortete ihm nicht. Stattdessen ging er auf Liz zu. »Wo ist das Kokain?«

Liz wich vor ihm zurück.

»Wo ist es, Liz?«, fuhr er sie an.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht.«

»Das kann nicht sein!«

»Ich habe es fallen gelassen! Es tut mir leid …«

»Du?«, fragte Erik leise und starrte seinen Bruder fassungslos an.

Leif wich seinem Blick aus.

»Nein …« Erik umklammerte mit beiden Händen seine Mütze und drückte die Unterarme an die Schläfen.

»Austin deponiert Drogen in den Hummerreusen«, sagte Helena. »Und du holst sie ab, stimmt’s?«

»Anfangs wusste ich nichts von dem Kokain«, sagte Leif. »Ich habe Austin bei … etwas anderem geholfen.«

Erik wurde kreidebleich. »Wobei?«

»Austin wollte, dass ich in unserer Pension Geld für ihn wasche. Er brauchte ein Geschäft, in dem möglichst viel Bargeld fließt. Der Pensionsbetrieb mit all den Touristen und Wanderern war für seine Zwecke ideal. Wir haben das Geld gebraucht. Du weißt ja, dass die Pension zuletzt nicht mehr viel eingebracht hat. Mama und Papa haben sie ziemlich runtergewirtschaftet. Wir mussten sie renovieren lassen. Wie hätte ich sie denn sonst am Laufen halten können? Ich konnte sie doch nicht einfach vor die Hunde gehen lassen! Sie ist unser Zuhause.«

Helena musste daran denken, wie Leif bei der Party über die Pension gesprochen hatte. Sie war offenbar sein Ein und Alles.

​»Es hätte eigentlich eine einmalige Aktion bleiben sollen«, fuhr Leif fort. »Aber sie wollten mich nicht vom Haken lassen und kamen mit immer mehr Geld. Und irgendwann kam dann noch das Kokain dazu.« Leifs Stimme klang, als würde sie jeden Moment brechen. »Sie haben mir gedroht und gesagt, dass sie Mama etwas antun würden, wenn ich nicht weiter mitmache.«

Erik sah ihn mit großen Augen an. »Austin hat Mama bedroht?«

Leif schüttelte den Kopf. »Nicht er hat dabei das Sagen«, erwiderte er und sah Erik an. »Sondern sein Vater.«

Erik fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Vilhelm?«
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​Maggie


Maggie wartete allein am Fenster der Hütte. Der Nebel waberte immer dichter über den Berg und hauchte seinen feuchten Atem an die Glasscheibe. Von ihren Freundinnen war nach wie vor nichts zu sehen.

Sie schlang die Arme um sich und dachte besorgt an Helena, die schwanger war, weder ein Handy noch eine Wanderkarte dabeihatte und mit einem Mann unterwegs war, der nicht unbedingt vertrauenswürdig wirkte.

Maggie drehte sich auf dem Stuhl herum und ließ den Blick durch die Hütte gleiten. Mit dem warmen Feuer, den flackernden Kerzen und dem Nudeltopf auf dem Tisch hatte dieser Ort sich am Vorabend wie eine sichere Zuflucht angefühlt, nun sah er jedoch schäbig aus. Der Boden war mit Asche bedeckt, das Fenster so schmutzig, dass es nur graues Licht herein-ließ, und auf dem Fensterbrett lagen ganze Schwaden toter Insekten.

Maggie sah die verriegelte Tür an. Sie wollte nicht hinausgehen – doch mittlerweile musste sie so dringend pinkeln, dass sie es nicht mehr länger hinauszögern konnte. Ihr Knöchel pochte dumpf. Jedes Mal, wenn sie ihn versuchsweise ein wenig belastete, raubte ihr der brennende Schmerz den Atem.

Sie griff nach dem Besen, den sie als behelfsmäßige Krücke verwendete, stemmte sich vom Stuhl hoch und humpelte durch die Hütte. An der Tür blieb sie einen Moment lang stehen und ​lauschte. Da sie nur ihren eigenen Atem hörte, schob sie den Riegel zurück und zog sie einen Spalt auf.

Nebel wirbelte um die Hütte und verhüllte die Landschaft. Die Berge waren komplett in weiße Schwaden gehüllt.

Wieder fiel ihr ein, dass Vilhelm den Blafjell als dünnen Ort bezeichnet hatte. Während sie durch den Nebel hinkte, stellte sie sich die schmale Trennwand zwischen dieser Welt und einer anderen vor und spürte eine Kälte, die nichts mit der Temperatur zu tun hatte.

Plötzlich war sie nicht mehr sicher, ob sie wirklich allein war. Sie reckte den Hals und sah sich um, doch es war niemand zu sehen.

»Hallo?«, rief sie zaghaft in den Nebel.

Keine Antwort.

Maggie blickte über die Schulter zurück. Der Nebel war inzwischen so dicht, dass die Hütte ganz verschwinden würde, wenn sie noch ein paar Meter weiterging.

Ihre Freundinnen hatten sie eine nach der anderen verlassen – und keine von ihnen war zurückgekehrt.

Und nun war sie hier draußen. Allein.

Maggie durfte die Hütte nicht aus den Augen verlieren. Sie würde gleich wieder hineingehen, die Tür hinter sich verriegeln und ein tosendes Feuer entfachen, dessen Rauchgeruch ihre Freundinnen zu ihr zurückführen würde.

Sie streifte ihre Hose hinunter und hockte sich ein wenig ungelenk hin, um ihren Knöchel nicht zu sehr zu belasten. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich ein Stück weit entfernt ein Schatten bewegte.

Sie glaubte, eine dunkle Energie in der Nähe zu spüren, und hörte ein Flüstern. War das der Wind? Hastig zog sie die Hose wieder hoch.

Aus dem Nebel tauchte eine Gestalt auf. Sie lief auf allen vieren und war eindeutig kein Mensch.

​Maggie unterdrückte einen Schrei und humpelte, auf den Besen gestützt, so schnell sie konnte zur Hütte zurück.

Drinnen angekommen, warf sie die Tür zu, verriegelte sie mit einem lauten Knall und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

Ein paar Momente vergingen, in denen sie nur ihren eigenen Atem hören konnte.

Dann lief ihr ein kaltes Kribbeln über den Nacken und die Wirbelsäule hinunter.

Obwohl sie die Luft anhielt, vernahm sie noch immer Atemgeräusche.

Maggie drehte sich um.

Auf dem Stuhl neben dem Fenster saß Vilhelm.
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​Joni


Joni stolperte durch den Nebel. Sie zitterte heftig, und ihre Zähne klapperten.

Erschöpft hob sie den Kopf und sah in den Schwaden einen klobigen Umriss aufragen. Erst glaubte sie, es wäre nur ein weiterer großer Felsbrocken, doch dann lichtete der Nebel sich einen Moment lang, und sie erkannte, dass sie vor der DNT-Schutzhütte stand.

Sicher war Liz bereits zurückgekehrt und erzählte den anderen gerade, was Joni getan hatte. Sie malte sich Maggies schockierten Blick und Helenas Wut aus. Sie würden zu Liz gehen, sie in die Arme nehmen und beschützen.

Es gab tausend Dinge, die sie zu Liz sagen musste, und alle begannen mit: Es tut mir leid. Das Schlimmste war, dass Jonis moralisches Versagen nicht nur Liz und ihre Ehe gefährden, sondern auch ihre Kinder zutiefst erschüttern würde. Die Zwillinge würden die Schockwellen ihres Fehltritts noch lange zu spüren bekommen – und das würde Joni sich niemals verzeihen.

Sie wollte kehrtmachen und weggehen, doch ein tiefverwurzelter Instinkt hielt sie davon ab, da sie es allein vermutlich niemals von diesem Berg herunterschaffen würde. Sie brauchte Wasser und etwas zu essen, aber vor allem brauchte sie Liz, Maggie und Helena.

Joni setzte sich im Windschatten eines Felsens auf den Boden ​und überlegte, ob sie sich auf den Weg machen oder sich ihren Freundinnen stellen sollte.

Sie wusste nur, dass sie sich ein Leben ohne die drei nicht vorstellen konnte.
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​Liz


Liz brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, was Leif gerade gesagt hatte. Vilhelm war Austins Vater und hielt bei dem Kokainschmuggel die Fäden in der Hand.

Liz fügte alles zusammen, was sie über ihn wusste, und auf einmal ergab alles einen ganz anderen, schrecklichen Sinn. Sie erinnerte sich daran, wie Vilhelm bei ihrer Ankunft in der Pension im Empfangsbereich gesessen hatte. Er hatte nicht, wie sie damals dachte, neugierig das Kommen und Gehen der Touristen verfolgt, sondern Leif beobachtet. Der hatte sich im Empfangsbüro mit Austin unterhalten und anschließend angespannt und geistesabwesend gewirkt.

Als Nächstes fiel ihr ein, dass Vilhelm sie vor der Besteigung des Blafjell gewarnt und auch später im Wald noch versucht hatte, sie zur Umkehr zu bewegen.

»Vilhelm hat einen Bruder in Antwerpen«, sagte Leif, »der schon seit Jahren im Drogengeschäft tätig ist. Vilhelm transportiert den Stoff mit Austins Hilfe nach Norwegen. Deswegen haben sie Bjørns Boot gekauft. Sie wollten einen alteingesessenen Fischereibetrieb übernehmen, um kein Misstrauen zu wecken, und gleichzeitig Bjørn aus dem Weg schaffen, um die Bucht ganz für sich allein zu haben.«

Erik stand schweigend da und massierte sich mit dem Daumenknöchel das Kinn.

»Ich wollte nie etwas mit dem Kokain zu tun haben, das musst ​du mir glauben«, sagte Leif. »Aber sie haben mir keine andere Wahl gelassen.«

Liz sah ihn an. »Wenn dir nichts an dem Koks liegt, warum hast du mich dann gezwungen, zu dem Beutel hinunterzuklettern?«

Leif wandte sich ihr zu. »Vilhelm hat mich angefunkt und gesagt, dass ihr ein Kilo von dem Zeug geklaut habt. Er hat gesagt, ich soll euch finden … bevor er es tut.«

Liz sah, wie er schluckte und seine Nasenflügel sich weiteten. Leif hatte Angst. »Suchen Austin und Vilhelm auch nach uns?«, fragte sie.

»Austin nicht – er ist mit dem Boot unterwegs, um eine weitere Lieferung zu machen.«

»Aber Vilhelm ist hinter uns her, oder?«, hakte Liz nach.

Nach kurzem Zögern nickte Leif und hob den Blick zum Berg. »Er ist irgendwo da draußen.«

Helena schlug sich die Hände vor den Mund. »O Gott. Maggie ist noch in der Hütte. Allein.«
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​Maggie


Maggie sah Vilhelm an. Es war dunkel und stickig in der Hütte. Ein tierischer Geruch hing in der Luft, der von seinem bis zum Hals zugeknöpften Karohemd auszugehen schien.

Er saß mit verschränkten Armen da und betrachtete sie mit einem schmalen Lächeln.

Noch bevor er sprach, verstand Maggie, weshalb er gekommen war. Sie erkannte es an dem prall gefüllten Rucksack zu seinen Füßen, der zweifellos das Kokain enthielt.

Er legte seine großen schmutzigen Hände auf die Oberschenkel. Der Holzstuhl protestierte, als er sich vorbeugte. »Ich habe euch gesagt, dass ihr umdrehen sollt«, sagte er. »Aber ihr wolltet ja nicht hören.«

Maggie spürte, wie sich ihr ganzer Körper versteifte.

»Ich habe euch sogar vor dem Blafjell gewarnt.«

»Dünne Orte … Urgewalten …«, flüsterte sie. »Das war eine Lüge.«

Er lächelte kalt. »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Es schadet jedenfalls nicht, wenn die Leute hier oben ihren Augen nicht trauen.«

Er hat uns die ganze Zeit an der Nase herumgeführt.

»Aber ihr habt meine Warnungen in den Wind geschlagen und eure Nasen in etwas gesteckt, aus dem ihr euch besser rausgehalten hättet.« Er schüttelte seufzend den Kopf, erhob sich vom Stuhl und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Genau wie Karin.«

​Maggies Kopfhaut kribbelte.

»Jetzt muss ich das Chaos beseitigen, das du und deine Freundinnen angerichtet habt.«

»Ich habe das Kokain nicht. Es ist weg.«

Vilhelm rückte seine Mütze zurecht. »Dann haben wir ein Problem.«
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​Helena


»Ich habe Maggie in der Hütte allein gelassen und ihr gesagt, dass sie die Tür verriegeln soll«, sagte Helena.

Liz’ Gesicht wurde aschfahl. »Joni ist auch allein.«

Helena drehte sich zu Leif um und deutete auf das Funkgerät an seinem Rucksack. »Du musst Hilfe rufen.«

Leif, der gerade seinen Klettergurt abschnallte, hielt inne. »Nein.«

»Aber unsere Freundinnen sind in Gefahr!«, protestierte Helena.

Erik sah seinen Bruder mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Gib ihnen das Funkgerät, Leif.«

»Ich kann nicht.«

»Das ist verrückt!«, fuhr Helena ihn an. Für Leifs Blödsinn hatten sie keine Zeit – sie mussten zu Maggie und Joni zurück. Ohne zu zögern, riss sie das Funkgerät von seinem Rucksack.

»Hey!« Leif wollte sich auf sie stürzen, doch sein Klettergurt war noch immer am Fels befestigt und hielt ihn zurück. »Gib es mir zurück!«, sagte er und versuchte, den Gurt abzustreifen.

Helena wusste, dass sie sich beeilen musste. »Liz!«, rief sie und stürmte los. »Lauf!«

Liz setzte ihr nach.

»Stopp!«, schrie Leif hinter ihnen her.

Helena hielt das Funkgerät fest umklammert, um es beim Laufen nicht zu verlieren.

​Bis zur Hütte war es sicher nicht weit. Wenn sie es schafften, sich darin zu verschanzen, konnten sie überlegen, wie man das Funkgerät bediente, und einen Notruf damit absetzen.

Mit brennenden Muskeln versuchte Helena, mit Liz Schritt zu halten. Hinter sich hörte sie Leifs hastige Schritte und riskierte einen Blick zurück.

Er holte auf!

Liz ergriff Helenas Hand und zog sie hinter sich her. »Beeil dich!«

»Halt!«, brüllte Leif.

Entsetzt merkte Helena, dass er immer näher kam. Sie konnte ihn bereits keuchen hören.

Seine Finger berührten ihren Kragen. Es gelang ihr zwar, ihn kurz abzuschütteln, doch zwei Schritte später bekam er sie zu fassen und riss sie herum.

Helena warf Liz das Funkgerät zu. »Lauf!«

Liz fing es auf und stürmte weiter.

Leif machte Anstalten, ihr nachzusetzen, doch dann überlegte er es sich anders und schlang Helena den rechten Arm um den Hals, während er mit der linken Hand ein Messer aus der Tasche zog.

»Liz!«, schrie sie panisch.

Liz sah erschrocken zu ihnen zurück und kam stolpernd zum Stehen.

Leif presste Helena an sich und hielt ihr das Messer an die Kehle. »Gib mir das Funkgerät!«, rief er Liz zu.

»Tu’s nicht!«, widersprach Helena. »Ruf die Bergrettung! Hol Hilfe.«

»Halt die Klappe!«, fuhr Leif sie an und drückte ihr die kalte Klinge an den Hals.

Endlich kam auch Erik angerannt. Schockiert starrte er das Messer an und rief etwas auf Norwegisch.

​Leif ignorierte ihn. »Gib mir das Gerät, Liz. Dann lasse ich sie laufen.«

Liz erwiderte blinzelnd seinen Blick.

»Was soll das, Leif?«, fragte Erik fassungslos. »Was machst du denn? Lass sie doch einfach den Funk benutzen.«

Helena spürte Leifs erhitzten Körper an ihrem. »Die Bergrettung wird keine Hilfe schicken«, sagte er atemlos, den Mund dicht an Helenas Ohr. »Vilhelms … Organisation ist größer, als ihr glaubt.«

Erik runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?« Er zog seine orangefarbene Mütze ab, fuhr sich aufgeregt durch die Haare und setzte sie wieder auf.

Helena spürte, dass Leifs Hand mit dem Messer zitterte. Er fürchtete sich.

»Wenn ihr mit diesem Funkgerät einen Notruf absetzt, werdet ihr zu Knut, dem Einsatzleiter, durchgestellt. Er steckt auch in der Sache drin.«

Erik schüttelte den Kopf. »Nein …«

»Knut arbeitet schon seit Jahren mit Vilhelm zusammen. Früher haben sie das Kokain über die schwedische Grenze eingeschmuggelt, aber die Kontrollen an Land sind viel schärfer geworden. Also transportieren sie es jetzt auf dem Seeweg – und deponieren das Zeug in der Höhle. Ursprünglich waren nur ein paar wenige Lieferungen geplant, außerhalb der Saison, wenn keine Wanderer auf dem Pfad unterwegs sind. Aber jetzt erhöhen sie die Schlagzahl. Wenn ihr die Bergrettung ruft, wird Knut kein Team schicken, sondern Vilhelm eure Position verraten. Oder irgendwem anders. Ich weiß nicht, wer alles für Vilhelm arbeitet und wem wir vertrauen können.«

Helena spürte noch immer das Messer an ihrem Hals – die Klinge lag auf der dünnen Goldkette, an der sie ihren Hufeisenanhänger trug.

​»Dann funke ich eben nicht Knut, sondern jemand anderen an«, sagte Liz.

»Das ist kein Satellitentelefon, sondern ein Funkgerät der Bergrettung. Damit kann man niemand anderen erreichen.«

Liz sah es unsicher an.

Leif schüttelte den Kopf. »Ihr hättet nie in die Höhle gehen und das Kokain nehmen sollen!«

»Die Höhle …« Erik fuhr zu Leif herum. »Darin war nicht nur das Kokain, sondern auch das hier.« Er griff in die Tasche und zog etwas Glitzerndes heraus. Karins Armband.

Leif starrte es verblüfft an.

Erik sah ihn an und riss die Augen auf. »Moment mal … Du wusstest davon?«

»Nein … ich … äh, ich …«, stammelte Leif.

Erik stürzte sich auf ihn. »Du lügst!«

Leif trat zurück und schleifte Helena mit, die Klinge noch immer an ihren Hals gedrückt.

Liz sah besorgt zwischen den beiden Brüdern hin und her und wandte sich an Leif. »Wir haben das Armband in der Höhle entdeckt. Wusste Karin auch von dem Kokain?«

»Ja. Karin hat es gefunden«, erwiderte er heiser. »Vilhelm hat das gemerkt und ist ihr auf den Blafjell gefolgt.«

Wie uns, dachte Helena düster. Die Gestalt, die sie bei ihrem Aufstieg auf den Blafjell in die Höhle hatten gehen sehen, war sicher Vilhelm gewesen.

»Er hat Karin auf dem Felsvorsprung gesehen. Sie hatte ihren Rucksack abgenommen und sich dort oben hingesetzt.« Nach kurzem Zögern fügte Leif hinzu: »Vilhelm wusste, dass unter dem Vorsprung der Fluss verläuft.«

Eriks Gesichtszüge erstarrten. »Und dass ihre Leiche darin nicht zu finden sein würde …«

Leif nickte langsam.

​»Hat er sie gestoßen?«

Helena hörte Leif schlucken. »Ja«, sagte er schließlich.

Erik fasste sich mit beiden Händen ans Genick und drückte so fest zu, dass seine Finger weiß wurden und die Gipfel des tätowierten Berges einzustürzen schienen.

»Es tut mir leid«, sagte Leif.

Erik schüttelte vehement den Kopf. »Aber … aber diese deutschen Wanderinnen. Sie haben gemeldet, dass sie dort oben eine Frau gesehen haben – auf dem tieferen der beiden Felsvorsprünge. Sie sind zur Pension gelaufen und haben dir und anschließend auch anderen von ihrer Entdeckung berichtet. Du … du hast gesagt, sie hätten sich getäuscht. Dass nur ein Stück Plane an dem Fels gehangen habe, das man aus der Ferne für eine Frau hätte halten können.« Er sprach leise und sah Leif flehend an – wie ein kleiner Junge, der den Glauben an seinen großen Bruder nicht verlieren will. »Das waren deine Worte.«

Quälendes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.

Erik blinzelte. »Sie haben sich gar nicht geirrt, oder? Diese Frau war Karin!«

Leif atmete tief durch. »Ja, es war Karin. Bei ihrem Sturz ist sie auf dem unteren Vorsprung liegen geblieben. Ich habe mich zu ihr abgeseilt. Sie war tot, Erik. So einen Sturz überlebt niemand.«

Erik schüttelte den Kopf. »Du hast es mir nicht erzählt …«

»Ich konnte nicht …«

»Warum nicht?«, wollte Erik wissen.

»Während ich unten bei ihr war, hat Knut mich angefunkt.«

Seine Stimme zitterte, und Helena spürte, wie sein Griff sich lockerte. Hör nicht auf zu reden, dachte sie.

»Knut hat gesagt, das Rettungsteam sei eine Stunde entfernt – und dass es bei seiner Ankunft nicht Karins Leiche vorfinden dürfe.«

​Erik erstarrte und sah Leif mit zusammengekniffenen Augen an. »Was hast du getan?«

»Sie hätten Mama umgebracht! Und dich auch!« Leif schien zu hyperventilieren.

Der Druck an Helenas Hals ließ weiter nach, und sie merkte, dass sich das Messer von ihrer Kehle entfernte. Nach kurzem Zögern machte sie einen vorsichtigen Schritt zur Seite und blickte zu Leif, doch der konzentrierte sich ausschließlich auf seinen Bruder. »Sie war tot, Erik! Es spielte keine Rolle mehr!«

»Was hast du getan?«, wiederholte Erik lauter und trat einen Schritt vor.

»Ich … ich hatte keine andere Wahl …«, erwiderte Leif. Er ließ das Messer fallen und hob abwehrend die Hände.

Erik packte ihn an den Schultern. »Was hast du getan?«, schrie er Leif ins Gesicht und schüttelte ihn, als könnte er so die Wahrheit aus ihm herausbekommen.

Leif fiel nach hinten um und riss Erik mit sich. »Es tut mir leid …«

»Sag es mir!«, brüllte Erik. Helena sah Speicheltropfen von seinen Lippen spritzen. Er packte das Messer, das auf dem Boden lag, und hielt es über Leif. »Was hast du mit Karin gemacht?«

Tränen quollen aus Leifs Augen. Er wehrte sich nicht.

Erik ließ das Messer langsam sinken und hielt Leif die Spitze an die Brust.

Leif holte zitternd Luft und sah Erik direkt in die Augen. »Ich … ich habe sie über die Kante geschoben«, gestand er.

Erik bleckte die Zähne und stieß einen verzweifelten, animalischen Wutschrei aus. Die Hand, mit der er das Messer hielt, zitterte. »Jeder hat dich für einen Helden gehalten, weil du losgezogen bist, um nach Karin zu suchen. Aber du hast sie runtergeworfen! Das ganze Dorf ist davon überzeugt, ich hätte sie umgebracht!« Seine Stimme überschlug sich. »Und du – mein eigener ​Bruder – hast sie alle in dem Glauben gelassen!« Erik hob das Messer.

Leif sah Erik an, dann die Klinge, die über seinem Herzen schwebte. »Tu es«, sagte er mit leiser, bebender Stimme.

Erik stieß ein gequältes Heulen aus und ließ das Messer niedersausen.

Leif riss die Augen auf.

Erik rammte die Klinge einen Fingerbreit von Leifs Hals entfernt in den Boden.

Leif zwinkerte langsam.

Niemand sagte etwas. Der Wind wehte kalte Nebelfetzen um sie herum.

Erik rollte sich von seinem Bruder herunter, krabbelte zu einem Felsblock und setzte sich mit angezogenen Beinen darauf.

Leif stemmte sich in eine sitzende Position hoch und rang nach Atem. Seine Wangen waren voller Tränen. »Erik, bitte … Es tut mir so leid. Ich wollte es dir ja sagen … Es hat mich fast umgebracht, dass ich dir das antun musste. Das alles tut mir so leid.« Er kroch ebenfalls auf allen vieren zu dem Fels, legte die Hände um Eriks Kopf und zog ihn an sich, bis sie sich an der Stirn berührten. »Es tut mir leid, Erik«, sagte er und suchte seinen Blick. »Ich werde es wiedergutmachen.«

Erik schwieg.

Helena sah Liz auffordernd an.

Liz nickte, und sie rannten gemeinsam zur Hütte zurück.
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​Maggie


Vilhelm bedachte Maggie mit einem dünnen Lächeln. »Lass uns einen Spaziergang machen.«

Maggie erstarrte vor Angst. Davonlaufen konnte sie nicht. Alles, was sie ihm jetzt noch entgegensetzen konnte, war ihre Stimme. »Nein.«

Vilhelm griff hinter sich, zog eine Pistole aus dem Hosenbund und richtete sie auf Maggie. Dabei seufzte er, als würde es ihn traurig machen, dass es so weit hatte kommen müssen. »Geh schon.«

Maggie starrte wie gebannt die Waffe an. Das kann nicht sein.

Vilhelm streckte den Arm aus und zielte auf ihre Stirn.

Maggie stieß ein Wimmern aus und hob instinktiv die Hände.

»Dreh dich um und geh.«

Sie gehorchte und machte sich auf den Weg zur Tür. »Mein Knöchel …«, begann sie, verstummte jedoch abrupt, als sie die harte Mündung an ihrem Hinterkopf spürte.

Humpelnd verließ sie die Hütte. Der Nebel löste sich allmählich auf und wurde hier und da von aufragenden Felsen durchstoßen.

»Beweg dich«, befahl Vilhelm.

Ein qualvoller Stich in ihrem Knöchel ließ sie aufschreien.

Während Maggie sich vorwärtsschleppte, näherte sich ihr wieder die geduckte schwarze Gestalt, die sie auf dem Rückweg zur Hütte erblickt hatte. Einen Moment lang gab Maggie sich der Hoffnung hin, sie käme, um sie zu retten.

​Doch es war nur Vilhelms Hündin Runa, die mit heraushängender Zunge auf sie zulief und an ihren Beinen vorbeistrich. Instinktiv bückte Maggie sich und fuhr dem Tier mit der Hand über das matte Fell.

Als Vilhelm mit der Hündin schimpfte, kauerte sie sich mit angelegten Ohren flach auf den Bauch.

Maggie konzentrierte sich mit allen Sinnen auf die Umgebung. Vilhelm führte sie offensichtlich zur Hangkante.

Wieder stieß er die Waffe gegen ihren Hinterkopf.

»Werden Sie mich töten?«

»Du bist bereits tot«, erwiderte Vilhelm, und sie konnte hören, dass er lächelte.

Maggie lief ein Schauder über den Rücken.

»Schon bald wird es erste Meldungen über den Erdrutsch geben, bei dem vier Britinnen in ihren Zelten verschüttet wurden. Eine Tragödie.«

Maggies Magen krampfte sich zusammen. Alle würden glauben, sie wären unter Hunderten Tonnen Erde und Gestein begraben.

Niemand würde nach ihnen suchen.

Vilhelm konnte sie alle ungestört verschwinden lassen.

Sie versuchte, den Speichel runterzuschlucken, der sich in ihrer Kehle sammelte. Er würde sie über die Kante in den Fluss stoßen.

Ohne Beweise oder Zeugen für seine Tat.

Wie er es schon einmal gemacht hat, durchfuhr es sie. »Sie haben Karin getötet, nicht wahr?«, fragte sie.

»Ich habe getan, was nötig war.«

Maggie schluckte. »Sie hätten sie gehen lassen können!«

»Unmöglich. Sie hätte etwas gesagt. Austin, mein Sohn, er ist ein guter Junge. Vielleicht nicht der Hellste … aber ich hätte nicht zulassen können, dass sie sein Leben ruiniert.«

​»Also haben Sie sie in den Abgrund gestoßen«, flüsterte sie und dachte bedrückt an Karins Leiche, die irgendwo am Fuß des Berges lag und niemals entdeckt werden würde.

Irgendwo hinter ihnen hörte sie Runa leise winseln, ein wehmütiger Laut, der mit den Nebelschwaden zu verschmelzen schien.

Fieberhaft überlegte sie, was sie tun sollte. Sie hatte eine Pistole am Kopf, einen Abgrund vor sich und einen verletzten Knöchel, der sie am Weglaufen hinderte.

Auf einmal schien die ganze Welt innezuhalten. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr zu gehen, und auch ihre Gedanken kamen zum Stillstand. Stattdessen regte sich ein anderer Sinn in ihr, den sie nicht mit Worten hätte beschreiben können. Maggie fühlte sich, als würde sie aus ihrem ängstlichen Körper heraustreten und sich selbst betrachten.

Sie erblickte sich an der Felskante: Rotbraune Haare fielen ihr über die Schultern, und sie schaute in den Nebel. Sie ließ ihre mit Sommersprossen gesprenkelten Arme hängen. An einem Handgelenk trug sie ein silbernes Armband. Ein paar der aufgefädelten Perlen waren mit Buchstaben beschriftet. Sie sah sie an.

K-A-R-I-N.

Maggie betrachtete nicht sich selbst, sondern Karin. Es war ein Echo. Eine lebendige Erinnerung, die zu flüchtig war, um sie zu begreifen, und nur gefühlt werden konnte.

Dünne Orte, dachte sie. Die schmale Grenze zwischen dieser Welt und einer anderen.

Sie hatte keine Angst. Sie fühlte sich getröstet.

Dann spürte sie tief in sich Karins Stimme. Sie sprach mit ihr.

Kämpfe, Maggie.

Die Worte verliehen ihr ungeahnte Kräfte. Sie dachte an Phoebe, die bei Aidan auf sie wartete. An das lange gemeinsame Leben, das sie vor sich hatten, voller Pfützen, Sonnenblumen, Lesehöhlen und schläfrig warmen Wangen.

​Dann verschwand Karin, und die Frau am Abgrund war wieder Maggie.

Sie machte einen weiteren Schritt, und als sie mit dem unversehrten Bein auftrat, fuhr sie mit unerwarteter Wildheit herum und brüllte. Der Schrei war eine Explosion tief in ihrem Inneren. Eine heftige Aufwallung. In ihm schwang keine Furcht mit, sondern nur Zorn, Gewalt und ihre urwüchsigsten Instinkte. Maggies wölfisches Ich hob heulend den Kopf und brüllte in Vilhelms verdattertes Gesicht.

Ehe er wusste, wie ihm geschah, schlug sie ihm die Pistole aus der Hand und stürzte sich mit ausgestreckten Armen auf ihn.

Sie nutzte das Überraschungsmoment, bohrte ihm mit gebleckten Zähnen und noch immer laut schreiend die gekrümmten Daumen in die Augen und rammte ihm mit voller Wucht das Knie zwischen die Beine.

Als er zusammenklappte, schickte sie ihn mit einem Fausthieb gegen den Hals zu Boden.

Doch Vilhelm war noch nicht erledigt. Zu Maggies Bestürzung wälzte er sich auf den Bauch und begann, zur Pistole zu kriechen.

Hastig versuchte sie, die Waffe von ihm wegzutreten, doch ihr verletzter Knöchel knickte um, und sie landete hart auf den Knien.

Vilhelm schnappte sich die Pistole, rappelte sich auf und riss Maggie brutal an den Haaren vom Boden hoch.

Verzweifelt versuchte sie, von ihm wegzukommen, und trat schreiend um sich.

Irgendwo in der Nähe bellte die Hündin.

Vilhelm trat Maggie mit den Stahlkappen seiner Stiefel in die Rippen und ließ ihre Haare los, sodass sie japsend in den Dreck zurückfiel.

Die Hündin wurde immer aufgeregter und kläffte wie verrückt.

​Vilhelm schrie sie an.

Mit Blut im Mund und Schmutz in der Nase rollte Maggie sich zu einer Kugel zusammen. Ein weiterer brutaler Tritt in ihre Seite rollte sie herum, dichter an die Felskante heran.

Sie hörte Vilhelm über sich keuchen.

Ein gurgelndes Wimmern drang aus ihrer Kehle. Sie hatte keine Kraft mehr zu kämpfen.
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​Joni


Joni starrte die Hütte an. Sie brachte es nicht über sich, hineinzugehen und sich den Vorwürfen ihrer Freundinnen auszusetzen.

Resigniert ließ sie den Kopf sinken und machte kehrt.

Da hörte sie, wie hinter ihr die Tür aufging. Sie blieb stehen und blickte über die Schulter zurück.

Maggie trat heraus, dicht gefolgt von Vilhelm.

Joni brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass Vilhelm Maggie eine Pistole an den Kopf hielt und sie zum Rand des Berges trieb.

Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Es war Vilhelm gewesen, der in die Höhle gegangen war, um das Kokain zu holen. Vilhelm hatte bemerkt, dass ein Beutel fehlte. Und nun machte er Jagd auf sie.

Joni duckte sich schnell hinter einen Felsen. Wenn sie ihm zurief, dass er Maggie gehen lassen solle, würde er die Waffe bloß auf sie richten. Nein, sie musste sich etwas Besseres einfallen lassen. Schlau sein.

Ihr Mund war trocken, und sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen.

Denk nach!

Joni sah sich um. Als ihr Blick auf die Hütte fiel, kam ihr eine Idee.

Sie machte sich in gebückter Haltung auf den Weg und blieb so gut wie möglich hinter den Felsen in Deckung.

​Vilhelm ging in die Gegenrichtung und achtete nicht auf sie.

Verdammt! Seine Hündin hatte sie bemerkt. Runa kam mit wedelndem Schwanz auf sie zugelaufen.

Vilhelm, der Maggie noch immer zum Abhang führte, bekam auch davon nichts mit. Joni kraulte die Hündin kurz hinter den Ohren, um sie zu beruhigen, und ging weiter zur Hütte.

Sie stieß die Tür auf und wartete ungeduldig darauf, dass sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten.

Wo ist er?

Hektisch ließ sie den Blick durch den Raum gleiten.

Da! Joni lief zu Vilhelms Rucksack und öffnete die Schnallen.

Na also! Wie sie gehofft hatte, war er bis oben hin mit Kokainbeuteln gefüllt.

Plötzlich zerriss draußen ein zorniger, beinahe animalischer Schrei die Stille.

Maggie?

Ohne zu zögern, schwang Joni sich den schweren Rucksack über die Schulter und rannte aus der Hütte.

Sie sah Maggie und Vilhelm am Abgrund. Maggie trat nach etwas … War das die Pistole? Doch sie knickte um und prallte auf den Boden. Die Hündin rannte zu ihnen und bellte wie wild.

Joni sah, wie Vilhelm nach Maggie trat.

Dann hörte sie ihren Schmerzensschrei.

Vilhelms große, stämmige Gestalt ragte über Maggie auf.

Sie hatte sich zusammengerollt, ganz nah an der Kante. Der nächste Tritt würde sie höchstwahrscheinlich über den Rand befördern.

Joni rannte los und kam ein paar Schritte von den beiden entfernt schlitternd zum Stehen. »Rühr sie nicht an!«, schrie sie.

Das Gebell hörte auf.

Vilhelm drehte sich erstaunt zu ihr um und richtete die Pistole auf sie.

​Joni nahm seinen Rucksack von der Schulter und hielt ihn mit beiden Händen über den Abgrund.

»Du Miststück!«, rief er.

Maggie hob den Kopf ein wenig und sah Joni durch ihre völlig zerzausten Haare hindurch an. Blut tropfte von ihrer Unterlippe. Als sie Joni erkannte, glomm ein Funke Hoffnung in ihren Augen auf.

Maggie vertraute ihr und glaubte an sie.

»Stell den Rucksack ab, oder ich bring sie um!«

Joni wusste, wie man die Aufmerksamkeit auf sich zog und zum Star der Show wurde. »Fass sie noch einmal an, und dein Koks ist weg!«, sagte sie mit vorgerecktem Kinn und einer Stimme, die tief aus dem Zwerchfell kam.

»Dir ist klar, dass ich dich jederzeit erschießen kann, oder?«, knurrte Vilhelm.

Joni nickte. »Dann nehme ich das Koks mit.«

Er blickte sie nachdenklich an.

Aus westlicher Richtung sah Joni zwei Gestalten durch den Nebel kommen. Sie liefen dicht nebeneinander den Pfad entlang. Liz und Helena.

Liz sah blass und mitgenommen aus, einer ihrer Unterschenkel war blutverschmiert. Helenas Gesicht war tiefrot. Sie stutzten, als sie Vilhelm mit der Pistole in der Hand und Maggie auf dem Boden sahen.

»Mein Gott, Maggie!«, rief Helena und rannte zu ihr.

Vilhelm fuhr herum und zielte auf sie. »Keine Bewegung! Das gilt für euch alle!«

Helena blieb stehen und hob die Hände.

Vilhelm sah sich mit offenem Mund um. Er hatte die Situation nicht mehr unter Kontrolle. Joni hoffte, dass er trotzdem Ruhe bewahrte und nichts Übereiltes tat.

Ihre Arme begannen zu zittern. Sie würde den schweren ​Rucksack nicht mehr viel länger über den Abgrund halten können.

»Geh von Maggie zurück«, wies sie Vilhelm an. »Dann wirf die Pistole über den Rand – und ich gebe dir das Kokain.«

Er sah sie finster an und richtete die Waffe wieder auf sie. Sein Finger lag auf dem Abzug. Er zog die Lippen über seine Zähne zurück und sah aus, als würde er nachdenken. Schließlich blickte er zu Maggie hinunter, nickte und machte einen Schritt von ihr weg.

»Maggie«, sagte Joni ruhig. »Beweg dich vom Rand weg, okay? Geh zu Liz und Helena.«

Maggie hob den Kopf, stemmte sich vom Boden hoch und schleppte sich zu den anderen beiden. Vilhelms Hündin rutschte auf dem Bauch zu ihr und stieß sie sanft mit der Schnauze an. Als Maggie Liz und Helena erreichte, halfen sie ihr auf und hielten sie fest.

»Jetzt wirf die Waffe weg«, befahl Joni.

Vilhelm sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, die Pistole noch immer auf ihr Gesicht gerichtet. Sein Zeigefinger zuckte auf dem Abzug.

Eine angespannte Stille senkte sich auf den Berggipfel herab.

Joni spürte, wie ihre Muskeln übersäuerten. Sie würde das Kokain jeden Moment fallen lassen müssen.

Endlich ließ Vilhelm, der ihre zitternden Arme bemerkte, die Waffe sinken und murmelte irgendetwas Unverständliches. Dann warf er die Pistole in den Abgrund. »Gib mir jetzt das Kokain!«, rief er.

»Das mache ich, und wenn ich es getan habe, wirst du diesen Berg verlassen. Du wirst uns in Ruhe lassen und so tun, als wären wir uns nie begegnet. Wir werden dasselbe machen.« Sie sah ihn durchdringend an. »Okay?«

Seine Augen waren nicht auf ihr Gesicht, sondern auf den Rucksack gerichtet. »Also gut«, stimmte er ihr zu. Doch sie sah, ​dass er die Oberlippe leicht kräuselte und die Augen noch weiter verengte, und wusste, dass er log. Sobald Vilhelm das Kokain hatte, würde er sich auf sie stürzen. Sie würde es ihm nicht leicht machen. Vielleicht würde sie ein paar Treffer landen und ihn mit Glück sogar ausknocken. Vielleicht aber auch nicht. Falls es ihr nicht gelang, ihn unschädlich zu machen, würde er sich die anderen vornehmen. Maggie war schwer verletzt und konnte nicht rennen. Helena war schwanger. Sie konnte keinen Schlag in den Bauch riskieren. Und Liz sah vollkommen erschöpft und erschüttert aus.

Vilhelm machte einen Schritt auf sie zu. »Gib es mir.«

Ihre Arme zuckten unter dem Gewicht des Rucksacks. Mehrere Kilo Kokain – ein riesiger Haufen glitzerndes Pulver, das trotz seines hohen Preises nichts Kostbares, sondern nur Abfall war. Nur Gift, das die Menschen von sich selbst entfremdete und ihnen ein besseres Leben vorgaukelte, das jedoch immer nur eine Illusion bleiben würde.

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass ihre Freundinnen sich dicht zusammendrängten und sie beobachteten.

Dann erkannte Joni, was sie bislang übersehen hatte. Aus Vilhelms Hosentasche ragte der dunkle Griff eines Messers. Er konnte es jeden Moment blitzschnell zücken.

Vilhelm machte einen weiteren Schritt auf sie zu.

Das Wichtigste an einem Song sind die Pausen, in denen kein Ton zu hören ist. Sie markieren die Momente, in denen sich die tiefere Bedeutung eines Stücks offenbart. Und genau so einen Augenblick erlebte Joni nun, als sie den Kopf drehte und Liz stumm in die Augen sah. Ohne Worte bat sie sie für alles um Verzeihung, was sie ihr angetan hatte, und ließ sie wissen, wie lieb sie sie hatte.

Dann drehte sie sich zu Vilhelm zurück, und die Musik setzte wieder ein.

​Während Vilhelm dem Arm ausstreckte, schleuderte sie den Rucksack mit letzter Kraft über den Rand und sah zu, wie er die Finger reckte und sich vorbeugte, um ihn zu erreichen.

Blitzschnell versetzte sie ihm einen harten Stoß in die Seite. Ihre Handflächen trafen auf Rippen und Fleisch. Joni hatte ihr ganzes Gewicht in den Stoß gelegt und spürte, wie Vilhelm das Gewicht verlor und vornüberkippte.

Er drehte sich herum, ruderte verzweifelt mit den Armen – und bekam mit einer Hand Jonis Unterarm zu fassen.

Ein heftiger Ruck ging durch ihr Schultergelenk, und Joni merkte, dass sie ebenfalls die Balance verlor und nach vorn kippte.

Sie hörte sich selbst nach Luft schnappen.

Sie war sich über das Risiko klar gewesen: Indem sie Vilhelm aus dem Verkehr zog, rettete sie ihre Freundinnen. Sie hatten Familien. Leben, zu denen sie zurückkehren konnten. Sie hatten einander. Joni wollte nicht, dass all das zerstört wurde.

Das Rad der Zeit schien stillzustehen.

Joni spürte, wie sie den Boden unter den Füßen verlor, wie Vilhelms knochige Finger ihr Handgelenk umklammerten und wie der Wind ihre Jacke blähte, als sie über den Rand stürzte.

Sie sah einen Dunstschleier und darunter den unfassbar tiefen Abgrund.

Sie schloss die Augen und befand sich auf der Bühne. Unter ihr wartete das Publikum, alle Blicke waren auf sie gerichtet, Hände streckten sich ihr entgegen, um sie aufzufangen.

Zum letzten Mal hörte sie, wie ihr Name geschrien wurde.
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​Liz


»Joni!«, kreischte Liz.

Sie rannte zu der Stelle, an der Joni gerade noch gestanden hatte. Ein massiver Adrenalinstoß durchfuhr sie.

Schlitternd kam sie an der Felskante zum Stehen und spähte darüber. Unter sich sah sie nur Gestein und den weit entfernten silbernen Fluss.

»Nein, nein, nein!«, jammerte sie und schüttelte den Kopf.

Das kann nicht sein.

Liz presste sich die Faust auf den Mund und wich zurück.

Helena kam zu ihr. Ihr Gesicht war weiß, ihr Mund stand offen.

Liz packte sie am Arm. »Wo ist sie?«, flehte sie. »Wo ist Joni?«

Helena sah sie verständnislos an.

»Wo ist Joni?«, schrie Liz sie an.

»Sie … ist über den Rand gefallen«, sagte Helena ungläubig.

»Wir müssen zu ihr, sie retten!«, rief Liz und suchte die Kante nach einer Abstiegsmöglichkeit ab.

»Es gibt keinen Weg nach unten«, sagte Helena.

»Wir müssen etwas tun! Jemanden rufen!« Liz war verzweifelt, ihre Stimme überschlug sich. Tief in ihrem Inneren bildete sich ein kalter Knoten. »Joni ist dort unten!«

Helena sah Liz in die Augen und schüttelte langsam den Kopf. »So einen Sturz kann niemand überleben.«

Liz dachte an ihr letztes Gespräch mit Joni. Es war erst wenige ​Stunden her. Sie hatten auf einem Felsvorsprung gestanden, und sie hatte Joni an den Schultern gepackt. Sie hatte sie von sich stoßen und aus ihrem Leben entfernen wollen.

Und nun war sie … sie war …

»Joni ist tot …«, keuchte sie schließlich.

Liz’ Magen bäumte sich auf. Sie beugte sich vor, stützte die Hände auf die Oberschenkel und erbrach sich auf den Steinboden.

Als ihr Magen leer war, sank sie auf die Knie und rang verzweifelt nach Atem. Tränen strömten über ihr Gesicht.

Helena stellte sich neben sie und legte ihr eine Hand auf den Rücken.

Maggie kam mühsam zu ihnen. Ihr rechtes Auge war zugeschwollen, ihre Oberlippe gespalten. Geronnenes Blut klebte an ihrem Kinn. Sie stellte sich an Liz’ andere Seite und hielt sie fest.

Verletzt und geschunden, die Gesichter mit Tränen, Blut und Dreck verschmiert, klammerten sie sich aneinander.

Wo vier hätten sein sollen, waren nun nur noch drei.


​Danach
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​Helena


Helena schritt voran, ihre Wanderstiefel hinterließen deutliche Abdrücke auf dem Klippenpfad. Die Sonne glitzerte auf dem spiegelglatten Meer, der Boden war weich und mit violettem Heidekraut bedeckt.

Ein leichter Schweißfilm bedeckte ihre Stirn. Sie hakte die Daumen unter die Trageriemen ihres schweren Rucksacks, um einen Moment lang ihren Rücken zu entlasten.

Als der Pfad sich verbreiterte, blieb sie stehen, um auf die anderen zu warten und die Aussicht zu genießen. Auf dem South West Coast Path gab es zwar keine hohen Berge wie in Norwegen, doch dafür wildromantische Hügellandschaften und steile Klippen. Außerdem führte er konstant am Meer entlang.

Mittlerweile hatte sie Gefallen am Gehen gefunden. Es riss sie aus ihren Gedanken und lenkte sie vom Handy ab. Außerdem war es in den Wochen nach Jonis Tod das Einzige gewesen, was Sinn für sie ergeben hatte.

Liz hatte versucht, ihr mit Fachbegriffen zu erklären, weshalb Gehen so heilsam war. Offenbar reduzierte es die Aktivitäten in dem Teil des Gehirns, der für negative Gedanken und Grübeleien zuständig war, und versetzte es stattdessen in eine Art Ruhe- und Verarbeitungsmodus. Doch Helena musste die wissenschaftlichen Hintergründe nicht verstehen. Ihr war nur wichtig, es zu tun.

Und genau das tat sie. Zusammen mit Maggie und Liz. Wann ​immer es ihnen möglich war, wanderten sie, eine Etappe nach der anderen, den South West Coast Path entlang. Es erschien ihnen richtig, ihn im Gedenken an Joni Schritt für Schritt gemeinsam zu erobern.

Als Jonis Tod bekannt geworden war, hatte die Presse verrücktgespielt. Überall auf der Welt trauerten die Fans um Joni Gold. In ihrem liebsten Konzertsaal in London war ein Schrein für sie errichtet worden. In allen sozialen Medien ehrten die Menschen sie mit Posts. Ihr Gesicht zierte die Titelblätter zahlloser Magazine. Ihr letztes Album stand sieben Wochen an der Spitze der Charts. Jonis Manager Kai schien seinen brennenden Zorn auf sie vergessen zu haben und erzählte nun allen, dass sie die Liebe seines Lebens gewesen sei. Das Video, das Helena in der Pension gemacht hatte, war Jonis letzte Live-Aufnahme und inzwischen bereits über zwanzig Millionen Mal angeklickt worden.

Eine Zeit lang hatte Helena weder den Fernseher noch das Radio einschalten oder in Zeitschriften blättern können. Alles war ihr zu viel gewesen. Sie war nicht zur Arbeit gegangen und hatte sich zu Hause eingeigelt, wo sie um Joni und grausamerweise auch noch einmal um ihre Mutter getrauert hatte. Es war, als hätte der aktuelle schwere Verlust den alten erneut aufflammen lassen.

Es war für sie alle schwer gewesen, Jonis Leiche am Blafjell zurückzulassen. Liz und sie hatten Maggie in die Mitte genommen und sich, gefolgt von Runa, mühsam den Berg hinuntergekämpft. Während des Abstiegs hatten sie kaum miteinander gesprochen, da sie alle unter Schock standen – vielleicht aber auch, weil es zu viel zu sagen gegeben hätte und sie nicht wussten, womit sie anfangen sollten. Helena konnte sich noch gut an ihre Erleichterung erinnern, als der Berghang in flaches Waldland übergegangen war und schließlich der große, stille See in Sicht kam – ein von Bäumen gesäumtes blaues Juwel, an dessen anderem Ende die Pension auf sie wartete.

​Nun schlossen Liz und Maggie zu ihr auf. Liz machte an diesem Wochenende einen vergleichsweise glücklichen Eindruck, und ihr Gesicht sah etwas voller aus. Sie hatte am meisten unter Jonis Verlust gelitten und zugleich unter Patricks Seitensprung. Die beiden Gefühle waren so eng miteinander verwoben, dass es ihr schwerfiel, sie auseinanderzuhalten.

»Was macht Patrick dieses Wochenende?«, fragte Helena.

»Er pflanzt mit den Zwillingen Obstbäume.«

Helena lächelte. »War ja klar. Macht ihr beiden noch immer eure Spaziergeh-Dates?«

Liz nickte. »Es fällt uns leichter zu reden, wenn wir nicht zu Hause sind und uns bewegen.« Sie hatte Helena und Maggie erklärt, dass Spaziergeh-Dates wie normale Dates seien, nur dass man dabei laufe. Dass sie sich eine Flasche Wein teilten, während sie am Ufer des Stour entlangschlenderten oder im Mondschein die Hügel um ihr Dorf erklommen.

»Wie läuft es?«, fragte Helena.

Liz zuckte mit den Achseln. »An manchen Tagen bin ich noch immer unfassbar wütend auf ihn. Aber wir haben auch gute Tage, an denen wir glücklich sind – richtig glücklich. Wahrscheinlich weil wir wissen, dass wir einander beinahe verloren hätten und wie wichtig es deswegen ist, unsere gemeinsamen Momente ganz bewusst zu erleben.« Sie verstummte einen Moment lang und ließ die Schultern kreisen. »Wie auch immer …«, sagte sie schließlich. »Wie ist dein neuer Rucksack?«

»Der beste, den ich je hatte«, erwiderte Helena grinsend und reckte die Hand nach hinten, bis ihre Finger einen winzigen, warmen Fuß berührten. »Schläft er noch?«

Maggie stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte in die Kindertrage. »Ja, wie ein Stein.«

Freddie war mittlerweile sieben Monate alt, ein winziges freundliches Geschöpf, das mit einem dichten dunklen ​Haarschopf und den strahlend grünen Augen seiner Großmutter zur Welt gekommen war. Sein Gesicht vermittelte einen Eindruck von tiefer Weisheit. Manchmal lag Helena stundenlang neben ihm und blickte in seine glänzenden Augen, als enthielten sie die Antworten auf all ihre Fragen.

An anderen Tagen hatte sie nicht viel Gelegenheit, sich hinzulegen, weil sie Fläschchen sterilisieren, die Babyschale fürs Auto herumschleppen, Brei pürieren und ganz nebenbei auch daran denken musste, selbst etwas zu essen. Und zu alledem kam noch ihre Arbeit. Sie hatte sich noch immer nicht ganz an ihre Mutterrolle und ihr neues Ich gewöhnt, aber sie genoss die Veränderungen.

Helena dachte daran, wie sie vor all den Monaten mit Übelkeit und großer Trauer in der Hütte aufgewacht war, von der Gewissheit überwältigt, dass nie wieder jemand sie so lieben würde, wie ihre Mutter es getan hatte.

Nun begriff sie, dass die Liebe ihrer Mutter nicht mit deren Tod geendet hatte. Helena spürte sie jeden Tag – wenn sie Freddie ein Schlaflied vorsang und überrascht feststellte, dass sie den Text kannte, oder wenn sie ihn an sich schmiegte und leise summte, wie ihre Mutter es früher sicher auch mit ihr getan hatte.

Der Verlust ihrer Mutter und Jonis Tod hatten Helena aufgezeigt, wie kurz das Leben war. Nie wieder, dachte sie nun, während sie mit dem warmen Gewicht ihres Sohnes auf dem Rücken neben Liz und Maggie stand, würde sie es vergeuden.
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​Maggie


Maggie stellte erfreut fest, dass sie beim Wandern nicht mehr außer Atem geriet. So fit hatte sie sich schon seit Jahren nicht mehr gefühlt.

Phoebe war übers Wochenende bei Aidan. Sie hatten sich auf einen allmonatlichen Besuch bei ihm mit zwei Übernachtungen geeinigt. Maggie graute zwar noch immer vor den Verabschiedungen, doch mittlerweile genoss sie es auch, Zeit für sich zu haben.

Endlich hatte sie es geschafft, den Schuppen auszuräumen. Sie hatte ihn in einem leuchtenden Kobaltblau gestrichen, eine Isomatte ausgelegt, Topfpflanzen aufgestellt und die Wände mit ihren liebsten Fotos und Postkarten beklebt. Außerdem hatte sie einen alten Holztisch gekauft, auf dem ihre Blumenpresse und Leinwände standen. Ihr Etsy-Shop brummte, und wenn sie gerade keine Bestellungen abwickelte, räumte sie ein bisschen Platz frei und malte. Letzten Monat hatte sie an Aidans Wochenende endlich das wunderschöne Acrylfarben-Set ausgepackt, das Joni ihr geschenkt hatte. Als sie den Pinsel zu der blütenweißen Leinwand gehoben hatte, war Jonis Stimme in ihren Gedanken erklungen: Bleib du selbst. Sei immer kreativ.

Ein Stück voraus kamen ihnen jetzt zwei junge Männer entgegen, mit Kletterseilen an den Rucksäcken. Sie winkten ihnen im Vorübergehen zu. Bei ihrem Anblick musste Maggie an den Blafjell denken. »Vor ein paar Tagen hat Erik mir geschrieben«, sagte sie.

​Sie schickten sich gelegentlich E-Mails. Zwischen ihnen war eine unerwartete, stille Freundschaft entstanden, die sie beide überrascht hatte. Die erste Mail hatte Maggie geschrieben, um zu fragen, wer Vilhelms Hündin bei sich aufgenommen habe. Im Moment kümmere ich mich um sie, hatte Erik geantwortet. Sie ist die Pensions-Hündin und glücklich darüber, dass meine Mutter ihr immer doppelte Portionen zu fressen gibt. Danach hatten sie allmählich begonnen, sich auch über andere Dinge auszutauschen. Erik wollte oft über Karin schreiben – und Maggie ermunterte ihn dazu, da sie sich mit ihr in einer schwer zu erklärenden Weise verbunden fühlte.

»Wie geht es ihm?«, fragte Helena.

»Er sagt, dass es dieses Jahr schon früh zu schneien begonnen hat. In der Pension ist nicht viel los, aber sie kommen zurecht.« In Leifs Abwesenheit leitete Erik den Betrieb und kümmerte sich auch um ihre Mutter. »Leif wird wohl bald aus dem Gefängnis entlassen.«

Leif war zu einer relativ milden Haftstrafe verurteilt worden. Aus schlechtem Gewissen und weil er es nicht mehr ertrug, wie tiefgreifend Vilhelms Machenschaften die Dorfgemeinschaft vergiftet hatten, war er zur Polizei gegangen. Er hatte ihnen Beweise geliefert, die zum größten Kokainfund in der Geschichte des Landes und zur Zerschlagung des Kartells führten, das ein Jahrzehnt lang den norwegischen Drogenmarkt dominiert hatte.

»Glaubst du, dass er zur Pension zurückkehren wird?«, fragte Liz.

Maggie zuckte mit den Achseln. »Sie ist sein Zuhause. Ich glaube nicht, dass er sie aufgeben kann.«

»Hat Erik auch Austin erwähnt?«, fragte Helena.

»Nicht in dieser E-Mail.« Austin saß in einem Gefängnis in Oslo ein. Das Gericht hatte auch in seinem Fall Milde walten ​lassen, da er seit seiner Kindheit von Vilhelm auf Abwege geführt worden war.

Wie viele dunkle Abgründe sich doch in dieser schönen norwegischen Wildnis verbargen, überlegte Maggie, während die drei schweigend nebeneinander herliefen und ihren jeweiligen Gedanken nachhingen.

Nach einer Weile blickte Liz zum Wasser. »Seht mal, dort!«, sagte sie und deutete auf einen halb überwucherten Trampelpfad, der zum Meer hinunterführte.

Maggie dachte an ihren ersten Blick auf die kristallklare Bucht am Fuß des Blafjell. Joni war johlend die Serpentinen hinuntergelaufen und hatte sich, ohne zu zögern, als Erste nackt ins eisige Wasser gestürzt. Sie hatte immer im Augenblick gelebt und getan, was ihr gerade in den Sinn kam. Inspiriert von dieser Erinnerung, drehte Maggie sich zu den anderen beiden um. »Lasst uns runtersteigen!«, sagte sie und ging voraus.

Am Sandstrand angekommen, nahm sie Helena die Kindertrage ab. Freddie schlief noch immer tief und fest, als sie sie vorsichtig in den Schatten stellte.

Maggie wusste noch, wie sie an dem norwegischen Strand gezögert und sich wegen ihrer Schwangerschaftsstreifen und der überschüssigen Pfunde auf ihren Hüften befangen gefühlt hatte. Mittlerweile konnte sie nicht mehr nachvollziehen, warum ihr das damals so wichtig erschienen war. Sie hatte jetzt neue Narben – manche sichtbar, andere nicht –, aber sie hatte überlebt. Und sie war hier.

Während sie die Stiefel aufschnürte, spürte sie Adrenalin durch ihre Adern strömen. Sie streifte ihre Leggings ab, dann den Slip und rannte, so schnell sie konnte, zum Meer.


82
​Liz


Liz war nicht mit den anderen schwimmen gegangen. Stattdessen stapfte sie allein durch die Brandung und ließ sich vom kühlen Salzwasser die Knöchel umspülen.

Als sie das letzte Mal im Meer geschwommen war, war Joni bei ihr gewesen. Sie dachte an das klare blaue Wasser und an Joni, die mit zurückgestrichenen nassen Haaren und funkelnden Augen zu ihr geschwommen war. Sie hatte Liz’ Hand ergriffen, die nassen Finger mit ihren verschränkt und ihr da-für gedankt, dass sie diese Wanderung organisiert hatte. »Das hier ist der Grund, aus dem wir hergekommen sind«, hatte sie gesagt. Mit das hier hatte Joni jenen wunderbaren, golde-nen Moment gemeint – die vier Freundinnen, gemeinsam, im Meer.

Liz griff in das klare Wasser, holte eine Muschel heraus und legte sie sich auf die Handfläche, um die Furchen auf der Schale und das seidenglatte Innere zu inspizieren. Anschließend brachte sie die Muschel ans Ufer, platzierte sie zwischen den anderen und drückte sie fest in den Sand.

»War dir nicht nach Schwimmen?«, fragte Maggie, die mit tropfnassen Haaren zu ihr kam.

Helena, die Freddie wieder auf dem Rücken trug, gesellte sich ebenfalls zu ihnen.

»Heute nicht«, erwiderte Liz leise.

Maggie senkte den Blick und bemerkte die Muscheln, die Liz ​zu einem Schriftzug arrangiert hatte, der etwa einen Meter Strand bedeckte.

JONI GOLD

Maggie lächelte und bekam feuchte Augen. »Das ist wunderschön.«

»Ich habe letzte Nacht von ihr geträumt«, sagte Helena leise. »Das tue ich oft. Vom Berg, von der Nacht in der Hütte, dem Weg über den Felsgrat, dem Sturm und allem, was wir sonst noch dort erlebt haben.« Sie rieb sich die Arme, als wäre ihr kalt.

Liz träumte auch von Joni. Manchmal war es ein Albtraum, der immer nach dem gleichen Muster ablief. Darin stand sie, wie es tatsächlich geschehen war, auf dem Felsvorsprung und hielt Joni hasserfüllt an den Schultern fest. Nur dass Liz im Traum nicht zurückging, sondern ihrer Freundin einen Stoß versetzte. Joni stürzte mit vor Schreck geweiteten Augen in den Abgrund und schrie: »Du wolltest, dass ich sterbe!« Das war die Stelle, an der Liz jedes Mal atemlos und verwirrt aus dem Schlaf hochschreckte und nach Patrick und dem Lichtschalter tastete.

Andere Träume dagegen waren gut. Die versuchte sie im Gedächtnis zu behalten. Joni, die in der Pension für ein begeistertes Publikum sang. Die Schokolade, die sie am Lagerfeuer teilten. Das hohe, saftig grüne Gras, durch das sie unter dem blauen Himmel wanderten.

Tränen traten in ihre Augen.

»Liz?«, fragte Maggie und legte ihr eine Hand auf den Arm.

»Ich kann es noch immer nicht fassen, dass wir hier sind, sie aber nicht.«

»Ich weiß …«, erwiderte Maggie sanft.

»Die Wanderung war meine Idee. Hätte ich sie nicht vorgeschlagen, wäre Joni noch am Leben. Ich fühle mich deswegen so schuldig.« Sie schüttelte den Kopf und schluckte. »Aber … ich bin auch sauer! Ich bin verdammt wütend auf sie! Sie hat mir das ​Schlimmstmögliche angetan – sie hat mit Patrick geschlafen!« Liz trat gegen die ordentlich aufgereihten Muscheln, sodass sie kreuz und quer über das Ufer flogen und von Jonis Namen nur eine dunkle Furche im Sand zurückblieb. »Aber dann hat sie das Selbstloseste getan, was man sich nur vorstellen kann.« Sie sah ihre Freundinnen an. »Joni ist für uns gestorben. Und ich weiß nicht, wie ich mich deswegen fühlen soll.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Schließlich zuckte Maggie mit den Achseln. »Wenn es um Gefühle geht, gibt es kein ›soll‹. Du fühlst, was du fühlst.«

»Ich vermisse sie«, sagte Liz, die ihren Tränen mittlerweile freien Lauf ließ. »Ich vermisse alles an ihr. Ich vermisse ihr Lachen. Ich vermisse ihre Impulsivität. Ich vermisse die Person, die ich in ihrer Gesellschaft war. Ich vermisse es, wie sich die Stimmung in einem Raum verändert hat, wenn sie ihn betrat. Ich vermisse es, mit ihr eine zu rauchen. Ich vermisse ihre dramatische Art und ihre Lebenslust. Ich vermisse sie so sehr!« Liz vergrub das Gesicht in den Händen und begann, heftig zu schluchzen. »Und wäre ich nicht gewesen, dann wäre sie jetzt noch hier.«

»Mit einem hast du recht«, sagte Helena. »Joni ist für uns gestorben. Und genau deswegen werden wir nicht hier stehen, uns selbst quälen und unsere Zeit mit Schuldgefühlen verplempern. Ich würde mir für all die schrecklichen Dinge, die ich bei dieser Wanderung zu Joni gesagt habe, am liebsten in den Hintern treten. Dafür, dass ich ihr wegen der Trauerfeier meiner Mutter Vorwürfe gemacht habe. Dass ich dieses Video gepostet habe. Dass ich ihr wegen des Kokains die Hölle heißgemacht habe. Aber was würde das bringen? Ich hab deswegen ziemlich lange mit mir gerungen. Wenn man sich die halbe Nacht mit Stillen um die Ohren schlagen muss, hat man erstaunlich viel Zeit zum Nachdenken. Und wisst ihr, was mir dabei klar geworden ist? Joni würde das nicht wollen. Sie würde sich wünschen, dass wir ​leben, wie sie es getan hat: immer im Moment, ohne zu viel nachzudenken, bedingungslos und intensiv.«

Liz wischte sich über das Gesicht und nickte. Helena hatte recht.

Freddie fing an, sich in seiner Trage zu winden und zu weinen.

Helena griff nach hinten und drückte sanft seine Zehen. »Wir versuchen hier vorne gerade, ein wichtiges Gespräch zu führen.«

Freddie protestierte jedoch unbeirrt weiter und stieß aufgebracht mit seinen Fäustchen um sich.

»Wir sollten uns wohl besser wieder auf den Weg machen«, sagte Maggie.

»Lauft schon mal voraus, ich komme nach«, sagte Liz, die noch barfuß war.

Sie streifte die Socken über und schlüpfte in ihre Wanderstiefel. Als sie mit den Daumen über das weiche Leder strich, hielt sie einen Moment inne und stellte fest, wie abgelaufen die Absätze mittlerweile waren und dass sich eine der Ösen zu lösen begann. Ihre Stiefel waren ziemlich mitgenommen, von der Sonne gebleicht und von Felsen und Sand abgewetzt. Sie war bei Nebel, Regen und Sonnenschein in ihnen gewandert. Beim Gehen hatte sie Schmerzen und Freude empfunden. Manchmal hatte sie sie geschnürt, weil sie irgendwohin wollte, dann wieder, um von einem Ort wegzukommen. Und sie wusste, dass sie immer weitergehen würde.

Wenn die Zeit in Norwegen Liz eines gelehrt hatte, dann, dass man einen Berg niemals besteigt, um den Gipfel zu erreichen. Sondern um sich einer Herausforderung zu stellen – und wegen der schönen Eindrücke, die man dabei sammelt.

Bevor Liz den Strand verließ, reparierte sie noch schnell den Schriftzug aus Muscheln und warf einen letzten prüfenden Blick auf Jonis Namen, der am Meer zurückbleiben würde. Dann lief sie den anderen hinterher.

​Maggie und Helena gingen nebeneinander. Die beiden summten Freddie ein Schlaflied vor. Da der Pfad an dieser Stelle breit genug war, schloss Liz sich ihnen an und hörte zu. Die Melodie kam ihr bekannt vor, und sie schien zu wirken. Freddies Proteste wurden immer leiser, und er ließ die Arme sinken.

Plötzlich wurde Liz klar, dass sie das Lied kannte. Es war einer von Jonis Songs.

Liz’ Mundwinkel hoben sich, und sie begann ebenfalls zu summen. Das Vibrieren ihrer Stimmbänder fühlte sich schön an und löste nach und nach all ihre Verspannungen.

Liz hob den Blick und sah, dass ihr Weg über eine Klippe führte, die im Licht der untergehenden Sonne golden schimmerte. Sie hatte das Gefühl, dass Joni in irgendeiner Weise Teil dieses Lichts war. Und dass sie dabei zusah, wie die drei mit ihrer Musik auf den Lippen einen Schritt nach dem anderen machten und nicht aufhörten zu gehen.
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​Später würden wir uns nur aus einem einzigen Grund an den Junggesellinnenabschied erinnern: wegen der Ereignisse in der Nacht des Strandfeuers. Davor gab es an diesem Wochenende auch gute Momente – sogar schöne. Unter der griechischen Sonne reichten wir Schüsseln mit Tsatsiki und glänzenden Oliven herum, tanzten barfuß am Ufer und lachten uns über Dinge schlapp, die nicht mal halb so komisch wären, wenn man sie noch mal irgendwem erzählte.

Diese Momente dürfen wir niemals vergessen.

Wären wir klüger gewesen, hätten wir genauer zugehört und besser auf sie – und uns selbst – geachtet, dann hätten wir es verhindern können. Dass es uns möglich gewesen wäre, den Lauf des Schicksals zu verändern, macht es nur noch schlimmer.

Doch nun ist es zu spät. Es ist vorbei. Wir werden niemals den Anblick ihres roten Halstuchs vergessen, das in der Morgenbrise flatterte – eingeklemmt im Reißverschluss eines Leichensacks.


1
​Lexi


Lexi kurbelte das Fenster des Taxis herunter. Der warme Wind duftete nach Pinien und trockener, von der Sonne aufgeheizter Erde. Reihen von weiß gekalkten Häusern schmiegten sich eng an eine Kirche mit blauer Kuppel.

Der Himmel, dachte Lexi. Mein Gott, wie weit und wolkenlos er ist. Der Ortswechsel von den regennassen Gehsteigen in London zur schimmernden Hitze Griechenlands kam ihr wie ein Zaubertrick vor. Sie konnte gar nicht glauben, dass sie wirklich hier war.

Bella zog sich den Lippenstift nach und sah den Taxifahrer über den Rand ihrer überdimensionierten Sonnenbrille an. »Wir feiern eine Hen Party«, sagte sie. »So nennt man bei uns einen Junggesellinnenabschied. Lexi ist die Braut.« Sie drehte sich auf dem Beifahrersitz um und deutete nach hinten.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte der Fahrer und sah sie im Rückspiegel kurz mit seinen freundlichen dunklen Augen an.

»Danke«, erwiderte Lexi lächelnd. Die Braut, dachte sie und schüttelte den Kopf, noch immer ein wenig darüber verwundert, dass sie das sein sollte.

»Ich bin ihre Trauzeugin«, verkündete Bella stolz. »Sie wissen schon: die beste Freundin. Die wichtigste Helferin, die das Wochenende organisiert.«

»Die selbsternannte Trauzeugin«, fügte Lexi hinzu. »Ich wollte gar keine haben.«

​»Was ich ignoriert habe, da du ja nicht mal eine Hen Party wolltest.«

»Das stimmt.« Lexi verband diese Partys mit tanzenden Zwanzigjährigen hinter billigen Schleiern, Schnapsgläsern mit phallischen Strohhalmen, Blasen an den Fersen und zu kurzen Röcken. Mit zwanzig hätte Lexi so etwas geliebt. Sie hätte sich mit Tequila betrunken und in einem hauchdünnen Kleidchen auf dem Tisch getanzt. Und wenn sie Blasen an den Füßen bekommen hätte, dann hätte sie ihre Stilettos einfach weggekickt und weitergetanzt. Doch inzwischen war sie einunddreißig und hatte es satt, morgens mit einem vagen Gefühl von Bedauern und Scham aufzuwachen, das nichts mit einem Kater zu tun hatte. Zur Überraschung aller – darunter auch ihrer eigenen – würde sie nun einen Mann heiraten, den sie liebte.

Ich liebe dich.

Diese Worte hatte sie tatsächlich laut ausgesprochen. Und es auch so gemeint. Es war beim Frühstück passiert, als die beiden mit zerzausten Haaren an der Küchentheke saßen. Er lachte gerade über seinen gescheiterten Versuch vom Vorabend, eine Lasagne zuzubereiten. Sie sagte ihm, dass das Essen kein totaler Reinfall gewesen sei – der Wein war gut! –, und dann fügte sie hinzu: Ich liebe dich. Einfach so. Drei brandneue Wörter, die zwischen der Kaffeekanne und dem Stapel Toast in der Luft hingen.

Er sah sie an. Ed Tollock. Fünfunddreißig. Dichte, angegraute dunkle Haare. Eine ruhige, tiefe Stimme. Was war es, das sie so an ihm anzog? Seine gelassene Zuversicht? Die Art, wie er sie eingehend betrachtete und dann grinsend den Kopf schüttelte, als könnte er sein Glück nicht fassen?

Er schob ihre Tassen beiseite und ergriff Lexis Hände. Seine waren braungebrannt und hatten feine goldene Härchen auf dem Rücken. »Ich liebe dich auch«, sagte er. »Und eines nicht allzu ​fernen Tages werde ich um deine Hand anhalten.« Dabei lächelte er sie so entspannt und offen an, dass Lexi gar nicht auf die Idee kam, ihren Mantel zu schnappen und die Flucht zu ergreifen.

Stattdessen hatte sie seinen Blick erwidert. »Ach, wirklich?«

Drei Wochen später war da plötzlich eine Ringschachtel gewesen. Es hatte kein Candle-Light-Dinner gegeben, und er war auch nicht vor ihr auf die Knie gefallen. Sie waren nur händchenhaltend an der Themse entlangspaziert und hatten das weiße Kielwasser einer startenden Ente betrachtet. Erst seine Frage, dann ihre Antwort: Ja.

Lexi betrachtete ihren Verlobungsring mit dem prächtig funkelnden Diamanten. Sie wollte keine große Sache aus der Hochzeit machen. Nur ein paar Freunde und Verwandte in einer alten Mühle, in der Trauungen vorgenommen werden durften. Ganz schlicht und intim. Sie wollte weder ein aufwendiges Kleid noch eine Hairstylistin oder einen Fotografen. Sie wollte nur ihn.

»Schon verstanden, einfach und bescheiden«, hatte Bella gesagt, nachdem Lexi ihr von ihren Hochzeitsplänen erzählt hatte. »Aber bilde dir bloß nicht ein, dass du um einen Junggesellinnenabschied herumkommst. Du heiratest nur einmal, Lexi Lowe, und das bedeutet, dass wir ein Partywochenende machen werden. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

Und genau zu diesem Zweck waren sie jetzt hier, auf der kleinen griechischen Insel Aegos. Sie waren am Flughafen in das Taxi gestiegen und hatten schon bald den Touristentrubel und die lauten Vergnügungslokale hinter sich gelassen. Mittlerweile fuhren sie auf einer leeren schmalen Straße in westlicher Richtung durch eine von Büschen bewachsene Hügellandschaft, in der die einzigen Geräusche von Ziegenglocken und einem Esel stammten, der im langen Schatten eines Olivenbaums stand.

Lexi hatte Bella gesagt, dass sie das Wochenende mit Faulenzen, Lesen, Schwimmen und Essen verbringen wollte. Bella hatte ​ungefähr zwei Sekunden lang mit ernster Miene genickt, dann hatte sie die Mundwinkel hochgezogen und vielsagend mit den Augenbrauen gewackelt. Offenbar hatte sie ganz andere Pläne.

Bella sagte gerade etwas zum Fahrer und machte eine ausladende Geste, was er mit einem lauten Lachen quittierte. Lexi lächelte. Gott, wie sie diese Frau liebte. Bella war ihre Ja-Person. Diejenige, die sie Tag und Nacht anrufen und mit den abwegigsten Einfällen bombardieren konnte. Bella würde stets zu allem begeistert Ja sagen.

Bellas Freundin Fen, die neben Lexi saß, war Bellas Ruhepol. Sie blickte aus dem Seitenfenster und strich sich über die kurzgeschorenen gebleichten Haare. Die kleine tätowierte Schwalbe auf ihrem Nacken sah so lebensecht aus, dass man meinte, sie könne sich jederzeit in die Lüfte erheben. Normalerweise wirkte sie entspannt und lächelte oft, doch nun runzelte sie die Stirn und mahlte mit den Zähnen.

Lexi berührte sie am Arm. »Alles okay, Fen?«

Fen wandte sich überrascht zu ihr um und lächelte. »Alles gut. Entschuldige. Ich war mit den Gedanken gerade ganz woanders.«

Am Flughafen war Lexi die merkwürdige Spannung zwischen Fen und Bella aufgefallen. Die beiden hatten sich nur stockend miteinander unterhalten. Sie würde Bella bei nächster Gelegenheit fragen, was los war.

»Vielen Dank noch mal, dass wir in der Villa deiner Tante wohnen dürfen«, sagte Lexi.

»Keine Ursache. Das ist für mich eine gute Gelegenheit, mal wieder nach Aegos zu kommen.«

»Bella hat gesagt, dass deine Tante das Haus selbst entworfen hat.«

Fen nickte. »Ursprünglich für einen Kunden. Aber dem ist mitten im Projekt die Finanzierung geplatzt, und er konnte sich die Baukosten nicht mehr leisten. Meine Tante hatte sich da ​bereits so sehr in diese Gegend verliebt, dass sie ihm das Grundstück einfach abgekauft hat.«

»Hat sie hier mal gewohnt?«

»Ein paar Jahre lang, aber die Winter haben ihr ziemlich zugesetzt. Die Villa liegt sehr abgeschieden. Es gibt keine Nachbarn, nicht mal eine Straße führt daran vorbei. Inzwischen kommt sie nur noch im Sommer her und bringt dann immer mehrere Leute mit. Ich glaube, die Einsamkeit ist ihr auf die Nerven gegangen.«

Fen wandte sich wieder dem Seitenfenster zu, und auch Lexi warf einen Blick auf die Straße.

Sie würden zu sechst in der Villa wohnen. Die anderen waren mit dem zweiten Taxi zum Einkaufen in die Stadt gefahren. Lexi hatte angeboten, sie zu begleiten, doch Bella hatte es nicht zugelassen. »Das ist dein Wochenende.«

Lexi nahm an, dass sie diesen Satz in den nächsten Tagen noch häufiger zu hören bekommen würde.

»Wir sind fast am Ziel«, sagte der Taxifahrer und schaltete runter. Aus der asphaltierten Straße wurde eine Schotterpiste, auf der die Reifen Staub aufwirbelten.

Während sie über Stock und Stein holperten und großräumig Schlaglöchern auswichen, hielt Lexi den Türgriff umklammert. Allmählich näherten sie sich dem Rand der Insel.

Als sie eine Hügelkuppe erklommen, konnte Lexi im ersten Moment nur das verführerisch glitzernde blaue Meer sehen. Dann kam auf einmal die Villa in Sicht. Mit ihren weißen Steinwänden und dem blauen Dach erinnerte sie an die griechische Flagge. Sie thronte auf einer Klippe über einer wunderschönen kleinen Bucht.

Lexi konnte sich gar nicht an ihr sattsehen.

Bella klatschte in die Hände. »Oh! Wow!«

Die Staubwolke hinter dem Taxi wurde immer größer, während sie mit protestierenden Bremsen den steilen Abhang auf ​der anderen Seite des Hügels hinunterfuhren. Lexi beugte sich vor und betrachtete durch die Windschutzscheibe das Gewirr aus Drillingsblumen, die eine Seite der Villa wie ein dichter rosafarbener Vorhang bedeckten.

Das Taxi kam mit klickendem Motor zum Stillstand.

»Das ist es«, flüsterte Fen, als spräche sie mit sich selbst.

Lexi nahm die Sonnenbrille ab und stieg aus. Trotz der fortgeschrittenen Stunde legte sich die Hitze drückend auf ihre Haut. Sie betrachtete das weiße Gebäude mit seinen geschlossenen blauen Fensterläden und atmete zum ersten Mal seit ihrer Ankunft den sauberen Salzgeruch des Meeres ein.

Als die drei das Gepäck aus dem Kofferraum holten, knirschten Kieselsteine unter ihren Sandalen. Bella winkte ab, als Lexi versuchte, den Fahrer zu bezahlen. Wahrscheinlich würde es das Beste sein, wenn sie in einem unbeobachteten Moment Geld in die Gemeinschaftskasse steckte.

Während das Taxi davonfuhr, drehte Lexi sich mit einer Hand auf der Hüfte langsam im Kreis und sog die Umgebung in sich auf.

Die Klippen, das Meer, der Berghang.

Nirgends war ein weiteres Gebäude zu sehen.

Irgendwo in der Ferne vernahm sie das klagende Meckern einer Bergziege.

Lexi spürte ein seltsames Flattern in der Brust. Sie sagte sich, dass es der Druck sein müsse, der auf ihr lastete, weil ihre Freundinnen extra für sie den ganzen weiten Weg auf sich genommen hatten. Als sich ihr Herzschlag weiter beschleunigte, wurde ihr jedoch klar, dass es mehr als das sein musste. Irgendetwas machte sie nervös. Sie konnte nur nicht sagen, ob es die Villa selbst, ihre abgeschiedene Lage oder der Grund für ihren Aufenthalt war.

Bella tauchte neben Lexi auf, hakte sich bei ihr unter und verzog das Gesicht zu einem wölfischen Grinsen. »Das wird ein perfektes Wochenende.«


2
​Robyn


Robyn blieb mit dem Einkaufswagen in der Kühlabteilung des Supermarkts stehen. Sie hakte einen Finger in den Kragen ihres T-Shirts und zog daran. Kühle Luft berührte ihre Haut. Himmlisch. Am liebsten wäre sie ins Kühlregal geklettert und hätte sich an die großen Becher mit griechischem Joghurt gedrückt.

Ihre Augen brannten, wie immer nach einem Flug. Wahrscheinlich lag es an der Kombination aus Klimaanlagenluft und Erschöpfung. Oder würde sie etwa gleich losheulen? Seit sie Mutter war, kam so etwas gelegentlich vor. Es war, als hätte sich jemand an ihren Tränenkanälen zu schaffen gemacht, sodass sie nun manchmal ohne jede Vorwarnung undicht wurden. Ein simpler Gedanke, ein Werbespot, ein liebevoller Blick zwischen einer Mutter und ihrem Sohn. Alles konnte zu einem Dammbruch führen.

Sie wartete kurz. Als keine Tränen kamen, entschied sie, dass sie einfach nur erschöpft war. Sie hatte in der letzten Nacht kaum geschlafen und konnte nicht mal Jack dafür verantwortlich machen, der sie nur ein einziges Mal aufgeweckt hatte. Nachdem sie ihr nächtliches Repertoire an Kinderreimen vorgetragen und ihn zweimal wieder zugedeckt hatte, war sie ins Bett zurückgekehrt, aber zu wach gewesen, um noch mal einschlafen zu können. In Gedanken war sie die Checkliste mit Anweisungen für ihre Eltern durchgegangen.

Schneidet Jacks Weintrauben immer erst durch, bevor ihr sie ​ihm gebt. Er darf nicht länger als zwanzig Minuten fernsehen, auch wenn er schreit. Wenn die Sonne scheint, muss er seinen Hut aufbehalten.

Robyn hatte Jack noch nie allein gelassen. Sie hatte ihm demonstrieren wollen, wie viel vier Nächte waren, indem sie farbige Bauklötze zu einem Turm aufstapelte, aber er hatte ihn bloß mit seinen pummeligen Händen umgeworfen und sich köstlich über dieses Spiel amüsiert.

Sie durfte deswegen jedoch kein schlechtes Gewissen haben. Sie war wegen Lexi hier, und für die wäre sie bis ans andere Ende der Welt geflogen. Denn Lexi war ihrerseits die Art Freundin, die alles für einen tun würde. Lexis Leben war schon immer aufregend, bunt, chaotisch und wunderschön gewesen, und Robyn fühlte sich privilegiert, an dieser Feier teilnehmen zu dürfen.

Allerdings empfand sie es nicht als Privileg, jetzt die Einkäufe zu erledigen. Typisch für Bella, dass sie ihr diese Aufgabe übertragen hatte. »Du bist so wunderbar praktisch veranlagt«, hatte sie gesagt. »Ich würde nur einen Wagen voll Ouzo zur Kasse schieben.«

Sie warf eine große Packung Feta und einen Becher Kräuteroliven in den Wagen und stellte sich vor, dass die anderen bereits ihre Badesachen anhatten und sich im glitzernden Pool abkühlten. Ich bin nur die Zweitbesetzung, dachte sie. Und war es nicht genau das, was auch die anderen dachten?

Sie nahm immer alles viel zu persönlich. Das ist dein Problem, hatte ihr Ex-Mann Bill zu ihr gesagt.

Komisch, wie persönlich sich eine ganze Reihe von Affären anfühlte.

Wie auch immer. Sie freute sich auf dieses Wochenende. Wirklich. Sie verdiente es. Die letzten beiden Jahre waren schwer für sie gewesen. Nein, schwer war der falsche Ausdruck. Den verwendete sie nur, wenn sie mit ihren Eltern sprach. In Wahrheit ​hatte sie die beschissensten zwei Jahre aller Zeiten hinter sich. Sie war im siebten Monat schwanger gewesen, als sie herausfand, dass Bill eine Affäre gehabt hatte. Tatsächlich waren es mehrere gewesen. Wirklich viele. Und sie, Robyn, die Listen- und Plänemacherin, hatte nichts davon mitbekommen. Als er es endlich voller Empörung zugab, hatte sie auf die riesige Kugel hinabgeblickt, die ihre schlanke Taille ersetzt hatte, und sich gedacht: Wie soll ich das bloß allein schaffen?

Bill war bis zu Jacks Geburt geblieben, doch nach drei Monaten voller schlafloser Nächte und kalter Blicke hatten es beide nicht mehr länger miteinander ausgehalten. Robyn und Jack waren bei ihren Eltern eingezogen, und da wohnten sie noch immer.

Bill besuchte Jack jeden Sonntagnachmittag und brachte ihm flauschige Kuscheltiere mit. Anschließend kehrte er zu seiner neuen Freundin zurück, die noch immer feste Brüste hatte und keine silbernen Schwangerschaftsstreifen sowie eine Kaiserschnittnarbe. Robyn wusste, dass sie auf diese körperlichen Veränderungen – die Landkarte ihres Lebens – eigentlich stolz sein sollte, doch ehrlich gesagt hatte sie ihren straffen alten Körper lieber gemocht. Er hatte sie auf Berge befördert, sie nicht ständig mit Rückenschmerzen gequält und einen scharfen Verstand beherbergt, der nicht von andauernder Erschöpfung benebelt wurde.

Sie schob den Wagen weiter und schloss in der Süßwarenabteilung zu Eleanor auf. Auf deren blasser Stirn stand Schweiß. Offenbar war ihr in der Bluse und den gebügelten Shorts unangenehm heiß. Eleanor war Eds Schwester. Sie hatte nicht an der Verlobungsfeier teilgenommen. Lexi hatte erklärt, dass erst vor Kurzem ihr Verlobter gestorben sei und sie vermutlich keine Lust darauf habe, die bevorstehende Hochzeit von jemand anderem zu feiern. Um ehrlich zu sein, hätte sich auch Robyn, die ​nach wie vor in Scheidung lebte, deutlich verlockendere Abendaktivitäten vorstellen können. Doch es ging um Lexi, und die würde sie niemals im Stich lassen.

»Selbst wenn Cadbury draufsteht, kann man sich nicht sicher sein«, sagte Eleanor mit gerunzelter Stirn. »Im Ausland schmeckt Cadbury anders als bei uns zu Hause. Ist dir das schon mal aufgefallen? Ich glaube, es liegt an der Milch.«

»Dann sollten wir besser nicht alles auf eine Karte setzen und einen Vorrat mit unterschiedlichem Süßkram mitnehmen.«

»Brillante Idee«, erwiderte Eleanor und drehte sich um. Robyn sah, dass der Einkaufskorb an ihrem Arm bereits verschiedene Schokoriegel und Honignüsse enthielt.

Sie gingen gemeinsam weiter durch den Supermarkt. Eleanor packte viel Obst, Gemüse, Kräuter und frisches Brot ein. Als sie mit den Einkäufen fertig waren und gezahlt hatten, schob Robyn den Wagen in die sengende Nachmittagshitze hinaus.

Ana stand im Schatten des Supermarktvordachs. Sie hatte sich ein orangefarbenes Kopftuch um die Zöpfe gebunden und hielt sich ihr Handy ans Ohr. Diese Frau hat definitiv kein Problem mit undichten Tränenkanälen, dachte Robyn. Sie hatten sich im Flugzeug kennengelernt. Robyn hatte erfahren, dass Ana eine alleinstehende Mutter mit einem fünfzehnjährigen Sohn war und sich ihren Uniabschluss an der Abendschule erkämpft hatte. Inspiriert von der Gehörlosigkeit ihrer Schwester, arbeitete sie als freiberufliche Gebärdensprachdolmetscherin und legte ihre zahlreichen Termine so, dass sie nach Schulschluss für ihren Sohn da sein konnte.

Als Robyn kleinlaut erklärt hatte, dass sie gerade bei ihren Eltern lebe, hatte Ana sie mit festem Blick angesehen. »Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Wir tun, was wir können, um zurechtzukommen. Es gibt nichts Mutigeres, als um Hilfe zu bitten.«

​Ana merkte nicht, dass Robyn und Eleanor sich ihr näherten. »Es war ein Fehler hierherzukommen«, sagte sie mit gesenktem Blick und gerunzelter Stirn leise ins Handy.

Robyn verlangsamte ihre Schritte und bemerkte, dass Eleanor das Gleiche tat. Ein Fehler? Wieso?

Ana sah zu ihnen auf, weitete kaum merklich die Augen und sagte rasch ins Telefon: »Wir sprechen später weiter.«

»Ist alles in Ordnung?«, wollte Robyn wissen und fragte sich gleich darauf, ob es nicht besser gewesen wäre, so zu tun, als hätte sie nichts gehört.

»Alles gut«, erwiderte Ana. Sie steckte das Handy ein, strich ihr Kleid glatt und kam zum Einkaufswagen. Als sie die Ouzo-, Gin-, Prosecco- und Bierflaschen sah, hellte sich ihre Miene auf. »Das Alkohol-Nahrungsmittel-Verhältnis finde ich ausgezeichnet.«

Eleanors Mundwinkel hoben sich, und einen Moment später lächelte auch Robyn.

Während sie die Einkäufe ins Taxi luden, konnte Robyn immer noch nicht so recht fassen, dass dies wirklich der Auftakt zu Lexis Junggesellinnenabschied war. Lexi hatte stets behauptet, dass sie niemals heiraten würde – und alle hatten es ihr geglaubt. Den Großteil ihrer Zwanziger hatte sie als Backgroundtänzerin für verschiedene Popstars verbracht. Sie hatte in Tourbussen und Penthouses Partys gefeiert und sämtliche Club-Besitzer in Soho persönlich gekannt. Vor zwei Jahren hatte sie sich dann das Schienbein gebrochen. Von da an war es mit dem Tanzen und den Partys schlagartig vorbei gewesen. Doch wenn sich eine Tür schließt, geht eine andere auf. Nun, zumindest war es bei Lexi so gewesen. Sie ließ sich zur Yogalehrerin ausbilden, lernte Ed kennen, verliebte sich in ihn und nahm seinen Heiratsantrag an. Und nun waren sie hier in Griechenland, um all das zu feiern. Hatte man schon mal von so einer Wendung des Schicksals gehört?

​Vielleicht war genau das ja Robyns Problem. Sie hatte nie intensiv gelebt. Nie etwas riskiert. Sie hatte immer den sicheren Weg gewählt: Juraexamen, Eigentumswohnung, Karriere, Ehe, Baby. Check, check, check.

Und was hatte ihr das eingebracht? Sie war dreißig, lebte mit ihrem achtzehn Monate alten Sohn bei ihren Eltern, stand beruflich auf dem Abstellgleis und würde schon bald geschieden sein.

Die Zweitbesetzung, dachte sie.

Immer nur die verdammte Zweitbesetzung.


​Wir waren sechs Frauen, die einen Junggesellinnenabschied feierten, aber wir waren alles andere als eine homogene Gruppe.

Vergesst das nicht.

Manche von uns begannen den Tag mit einem Sonnengruß oder gingen joggen oder drückten sich in ihrem leeren Bett ein Kissen an die Brust. Manche wollten an diesem Wochenende ihren öden Alltag hinter sich lassen, um sich wieder daran zu erinnern, wie wild und frei wir in unserem Innersten doch waren. Die anderen wollten es nur hinter sich bringen und die Stunden absitzen, bis wir wieder nach Hause zurückkehren würden.

Wir waren alle aus unterschiedlichen Gründen gekommen. Doch eine von uns hatte sich mit einem ganz bestimmten Hintergedanken auf dieses Partywochenende eingelassen.

Dumm nur, dass wir anderen das erst erkannten, als es bereits zu spät war.
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Sechs Frauen. Sechs Geheimnisse. Eine Leiche.

Es sollte der perfekte Kurzurlaub werden: Lexi reist mit fünf Freundinnen auf eine griechische Insel, um ihren Junggesellinnenabschied zu feiern. Von der abgelegenen Villa mit Meerblick bis hin zu den malerischen Tavernen und weiß getünchten Straßen scheint der Urlaub zu schön, um wahr zu sein. Und tatsächlich bekommt die Idylle bald Risse, denn abgesehen von ihrer Freundschaft mit Lexi haben die Frauen nur eines gemeinsam: Sie alle haben etwas zu verbergen. Nach und nach kommen versteckte Absichten ans Licht, Geheimnisse werden enthüllt und die Masken fallen – bis eine Leiche auf den Klippen unterhalb der Villa liegt…

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

OEBPS/font_rsrc51N.ttf


OEBPS/image_rsrc524.jpg





OEBPS/font_rsrc51H.ttf


OEBPS/font_rsrc522.ttf


OEBPS/image_rsrc526.jpg
LUCY CLARKE

GIRLS

EINE VON UNS BETRUGT.

DOCH WURDE EINE VON UNS TOTEN?.





OEBPS/nav.xhtml

Table of contents

		Cover

		Über das Buch

		Haupttitel

		Widmung

		Prolog

		Ankunftstag		1 Liz

		2 Helena

		3 Maggie

		4 Joni

		5 Liz

		6 Maggie

		7 Liz

		8 Helena

		9 Maggie

		10 Liz

		11 Joni

		12 Maggie

		13 Helena

		14 Joni

		15 Helena

		16 Liz

		17 Helena





		Erster Tag		18 Maggie

		Die Suche

		19 Liz

		20 Helena

		21 Joni

		22 Liz

		23 Helena

		Die Suche

		24 Maggie

		25 Liz

		26 Helena

		Die Suche





		Zweiter Tag		27 Liz

		28 Maggie

		Die Suche

		29 Helena

		30 Maggie

		31 Liz

		32 Maggie

		Die Suche

		33 Joni

		34 Maggie

		35 Joni

		36 Helena

		Die Suche

		37 Liz

		38 Maggie

		39 Joni

		40 Maggie

		41 Helena

		42 Liz





		Dritter Tag		Die Suche

		43 Maggie

		44 Helena

		45 Joni

		46 Liz

		Die Suche

		47 Maggie

		48 Helena

		49 Liz

		Die Suche

		50 Maggie

		51 Joni

		52 Helena

		53 Joni

		54 Maggie

		55 Liz





		Vierter Tag		56 Joni

		Die Suche

		57 Liz

		58 Joni

		59 Liz

		60 Joni

		61 Liz

		Die Suche

		62 Helena

		63 Liz

		Die Suche

		64 Helena

		Die Suche

		65 Liz

		Die Suche

		66 Liz

		67 Maggie

		68 Joni

		69 Liz

		70 Liz

		71 Helena

		72 Maggie

		73 Joni

		74 Liz

		75 Maggie

		76 Helena

		77 Maggie

		78 Joni

		79 Liz





		Danach		80 Helena

		81 Maggie

		82 Liz





		Anmerkung der Autorin

		Danksagungen

		Leseprobe aus: One of the Girls		Später würden wir …

		1 Lexi

		2 Robyn

		Wir waren sechs …





		Über Lucy Clarke

		[Impressum]




Guide

		Cover




		1

		2

		3

		4

		5

		6

		7

		8

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		70

		71

		72

		73

		74

		75

		76

		77

		78

		79

		80

		81

		82

		83

		84

		85

		86

		87

		88

		89

		90

		91

		92

		93

		94

		95

		96

		97

		98

		99

		100

		101

		102

		103

		104

		105

		106

		107

		108

		109

		110

		111

		112

		113

		114

		115

		116

		117

		118

		119

		120

		121

		122

		123

		124

		125

		126

		127

		128

		129

		130

		131

		132

		133

		134

		135

		136

		137

		138

		139

		140

		141

		142

		143

		144

		145

		146

		147

		148

		149

		150

		151

		152

		153

		154

		155

		156

		157

		158

		159

		160

		161

		162

		163

		164

		165

		166

		167

		168

		169

		170

		171

		172

		173

		174

		175

		176

		177

		178

		179

		180

		181

		182

		183

		184

		185

		186

		187

		188

		189

		190

		191

		192

		193

		194

		195

		196

		197

		198

		199

		200

		201

		202

		203

		204

		205

		206

		207

		208

		209

		210

		211

		212

		213

		214

		215

		216

		217

		218

		219

		220

		221

		222

		223

		224

		225

		226

		227

		228

		229

		230

		231

		232

		233

		234

		235

		236

		237

		238

		239

		240

		241

		242

		243

		244

		245

		246

		247

		248

		249

		250

		251

		252

		253

		254

		255

		256

		257

		258

		259

		260

		261

		262

		263

		264

		265

		266

		267

		268

		269

		270

		271

		272

		273

		274

		275

		276

		277

		278

		279

		280

		281

		282

		283

		284

		285

		286

		287

		288

		289

		290

		291

		292

		293

		294

		295

		296

		297

		298

		299

		300

		301

		302

		303

		304

		305

		306

		307

		308

		309

		310

		311

		312

		313

		314

		315

		316

		317

		318

		319

		320

		321

		322

		323

		324

		325

		326

		327

		328

		329

		330

		331

		332

		333

		334

		335

		336

		337

		338

		339

		340

		341

		342

		343

		344

		345

		346

		347

		348

		349

		350

		351

		352

		353

		354

		355

		356

		357

		358

		359

		360

		361

		362

		363

		364

		365

		366

		367

		368

		369

		370

		371

		372

		373

		374

		375

		376

		377

		378

		379

		380

		381

		382

		383

		384

		385

		386

		387

		388

		389

		390

		391

		392

		393

		394

		395

		396

		397

		398

		399

		400

		401

		402

		403

		404

		405

		406

		407

		408

		409

		410

		411

		412

		413






OEBPS/font_rsrc521.ttf


OEBPS/image_rsrc523.jpg
LUCY CLARKE

3

.-}
P






OEBPS/image_rsrc525.jpg
LUCY CLARKE

Bestseller

Jetzt als Taschenbuch

EINE VON UNS LUGT.
EINE VON UNS BETRUGT.
DOCH WURDE EINE VON UNS TOTEN?

dtv





